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N it diem neuen „ Bande thut die je Chitingie 

keinen gar groſſen Schritt vorwärts. Der 
Jauhalt deſſelben iſt ſehr literariſch, und deſto we⸗ 
niger praktiſch. Einzelne Erfahrungen, auſſer al⸗ 


ler Ver 
ſie jeder einzelner G Gelehrter verkauffen kann, wozu 
wenigſtens nicht die vereinigten Krafte einer Aka⸗ 


demie erfordert werden, erwartet man hier nicht, i 
und doch findet man ſie in vielen Abhandlungen. 
Erfahrungen in Verbindung geſezt, gegen einander 


gehalten, darauf gegründete neue Ausſichten, Vor⸗ 


| ſchlaͤge, Lehrſaͤtze, Kurmethoden, Verbeſſerungen, 


unter der Aufſicht und Gewaͤhrleiſtung der Akademie 
A 3 durch 


b dung, complicirte Gelehrſamkeit, ſo wie 


u 
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durch neue Verſuche und Erfahrungen geprüft, 
und beſtaͤtigt; dies ungefaͤhr erwarten wir hier. 
Wir finden es auch in einigen Abhandlungen; nur 


ſind in dieſen Bande ſolcher Abhandlungen weniger, 


als in den vorhergehenden Baͤnden. 


H. Louis von den ſchwammichten Aus⸗ 
wuͤchſen der harten Hirnhaut. Dieſe Fleiſch⸗ 
gewaͤchſe durchbohren nach und nach den Hirnfchaals 
knochen, der ſie bedeckt, treten durch die i in dem⸗ 
ſelben verurſachte Oeffnung, heben die aͤuſſern Be⸗ 
deckungen in die Höhe, und verurfachen eine Ge⸗ 


ſchwulſt, die ſich durch einen Auffern Druck vermin⸗ 


dern, ja ganz weg drucken laßt, und deswegen e oft 
für einen Hirnbruch (bernia cerebri) gehalten wor, 
den iſt. Andere haben fie zuweilen für eine Puls⸗ | 
abergeſchwulſt gehalten, und ein Klopfen in derſel⸗ 
ben zu fühlen geglaubt; es iſt aber kein Klopfen, 
ſondern eine abwechſelnde Bewegung der Geſchwulſt, 
die vom Gehirn erregt wird. Wenn man die Ge⸗ 
ſchwulſt zuruck druckt, kann man die Oeffnung im 
Hirnſchaalknochen, durch die ſie hervortritt, ganz 
deutlich fühlen. Sie iſt in ſich unſchmerzhaft; zus 
weilen entſteht zwar ein heftiger Schmerz in derſel⸗ 
ben, dieſer iſt aber dem Drucke des ſcharfen unglei⸗ 
chen Randes der Oeffnung im Knochen auf die Ge⸗ 
ſchwulſt zuzuſchreiben, und verſchwindet, ſobald 

man 
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* Geſchwulſt nieder druckt. Die Oeffnung 
im Hirnſchaalknochen iſt nicht carioͤs. Sobald die 
Geſchwulſt niedergetruckt wird, entſtehen Ahmet 
Hör FERNE“ a u. In W. 
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dies ſcheint das an Gift zur Ent | 
| Aang dieſer Auswuͤchſe Gelegenheit gegeben zu 
haben; in ein paar Fällen entſtand die Krankheit 
nach einem Schlage auf den Kopf; in einem an⸗ 
dern Falle nach einer heftigen Erſchuͤtterung des 
Kopfs durch einen Fall auf den Hindern. Zuwei⸗ 
len waͤchſt die Geſchwulſt ziemlich geſchwind, zu⸗ 
| weilen ſehr langſam; man hat fie von der Groͤße 
eines Eaͤnſeeyes geſehen. H. Louis hat ſie in der 
Mitte des Seitenbeins; H. Petit am innern Au⸗ 
genwinkel; H. Rey am untern Rande des Stirn⸗ 
beins beobachtet. Sie iſt, wie man bey Zergliede⸗ 
rungen toder Koͤrper bemerkt hat, mit einer Haut 
bedeckt, ſcheint in der Duplicatur der harten Hirn⸗ 
haut zu liegen, und laßt ſich gemeiniglich leicht abs 
ſondern. Die harte Hirnhaut iſt an dem Orte, wo 
die Geſchwulſt liegt, gemeiniglich Knee 
Ahe Weigeuß aber ohne Fehler. 5 


Man theilt uns in dieſer Abhandlung 20 Wahr⸗ 
nehmungen von dieſer beſondern Geſchwulſt mit. 
Faſt i in allen Faͤllen iſt ſie verkannt „ und aus Irr⸗ 
7 | A 4 thum 
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thum durch Etzmittel oder das Meſſer geöffnet, 
oder wol gar unterbunden worden; immer mit eis 
nem geſchwinden tödlichen Erfolge. Einmal ſtarb 
der Kranke an einer heftigen Blutung aus der geöffe 
neten Geſchwulſt; in den mehreſten Faͤllen erfolgten 
Zuckungen, Raſereyen; in einigen, wo die Krank, 
heit ſich ſelbſt e . en, Ih 
ein langſamer Tod. | | 1d. 
e 707 od eh t n 
Iſt die ere an en Orte, wozu 
man von allen Seiten ungehindert kommen kann, 
ſo iſt die Kur nicht unmoglich. Es kommt hiebey 
vorzuͤglich darauf an, daß man durch wiederholte 
Trepanationen die Oeffnung im Hirt n 
erweitert, und den Grund der Geſchwulſt von al⸗ 
len Seiten hinlänglich entblößt. Wenn dies geſche⸗ 
hen iſt, kann man die Geſchwulſt vermittelſt des 
Meſſers abſondern, oder durch Etzmittel verzehren. 
H. Sand in Königsberg verband ſie blos mit einem 
Wunddekokt Mein und Honig, und fie fiel ſtͤkweiſe 
ab. Alle dieſe Mittel kann man anwenden, wenn 
die Geſchwulſt hinlänglich entbloͤßt, und rings 
herum vom Knochen befreyet iſt, und in einigen 
Faͤllen, welche hier erzählt werden, hat man fie mit 
dem beten Erfolge angewendet. Kleine Deffnuns 
gen aber in die Geſchwulſt, ehe fie ganz entbloͤſt iſt, h 
mit dem Meſſer oder Etzmittel gemacht, dienen ofs 
f fen 
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fenbar zu nichts, und erregen Reltz, Eutzindung 
Are ind ’ . vis 9 998 746. 00 
nn N RT 

nr H. Serrand vom > Aienkunben ee | 
cele). Dies iſt eine ſeltne Krankheit; denn der 
vom H. Le Dran beſchriebene Fall ſcheint H. F. kein 
Hirnbruch ſondern blos eine waͤſſerichte Geſchwulſt 
im Zellengewebe geweſen zu ſeyn; und die große 
Geſchwulſt von dieſer Art, die Corvinus beſchteibt, 
(und H. Siebold in feinen Oblervationibus) kann 
nach der Meinung des H. Serrand eben ſo wenig 
ein Hirnbruch genent werden, als die großen Even⸗ 
trationen am Unterleibe Bauchbruͤche genennt wer⸗ 
den konnen. ; Der Hirnbruch erregt eine runde Ge⸗ 
ſchwulſt in der man ein Klopfen fühlt, das mit dem 
Paulsſchlag in der Hand uͤbereinkommt. Sie ent⸗ 
ſteht gemeiniglich in der Gegend der Fontanellen 
ind Suturen, (nicht immer; zuweilen i in der Mit⸗ 
te eines Hirnſchaalknochens) und laͤſt fi ch leicht zu⸗ 
i 1 drucken; die Haut, die ſie bedecket, iſt uns 
| raͤndert. H. F. hat ihn an einem neugebohrnen 
| 5 beobachtet. Er war von der Groͤße eines 
Huͤhnereyes; die Oeffnung im Knochen hatte einen | 
und einen halben Zoll im Durch schnitte. Einem 
beftändigen und allmälig vermehrten Drucke wich 
die Geſchwulſt nach und nach gänzlich, und die 


W Nl 


Knochen ſchloß ſich. 
„„ auc 


10 I. Memoires de I Acadenie 


Auch bey Erwachſenen hat man Hirnbruͤche 
beobachtet. H. Mareſchall ſahe eine breite Narbe 
am Kopfe, die nach einer mit vielem Knochenver⸗ 
luſte verbundnen Wunde entſtanden war, ſich in 
eine Geſchwulſt ausdehnen. Der Kranke hatte zu⸗ 
gleich oft Convulſionen. Ein anhaltender Druck 
hob die Geſchwulſt und zugleich die Convulſionen.— 
Zuweilen iſt nebſt dem Gehirn auch Waſſer in der 
Geſchwulſt. Man huͤte ſich die Geſchwulſt zu o ff⸗ 
nen, um das Waſſer auszuleeren; denn es erfolgt 
der Tod. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ſich das 6 
Waſſer nach und nach verliehrt. Ja zuweilen iſt 
nichts als Waſſer in der Geſchwulſt, ar eis 
nem en een, 

9. Laſpus- 0 von den Wunden am BR 165 
1 Man hat es von je her fuͤr gefährlich 
gehalten, den Trepan auf diejenigen Stellen am 
Hirnſchaͤdel zu ſetzen, unter welchen dieſer Sinus 
hinlauft, weil man glaubte, daß, wenn die Zaͤb⸗ 
ne der Krone dieſen Sinus etwa verlezten, eine toͤd⸗ 
liche, wenigſtens ſehr gefaͤhrliche Blutung erfolgen 
möchte. In den neuern Zeiten aber hat man bes 
merkt, daß die Blutungen aus dieſen Sinus ſich 
ſehr leicht ſtilen laſſen. H. Warner und Pott 
rzaͤhlen Fälle, wo abgeſprungene Knochenſplitter 
1 den Haͤuten dieſes Sinus feſt ſtacken, und Eins 

ſchnitte 1 
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ſchnitte in dieſelben en wurden, um bie Split 
ter aus zunehmen. Die dadurch erregte Blutung 
ſtillte man vermittelſt trockner Charpie. Ja H. Pott 
hat einmal bey einer durch eine Verlezung am Kop⸗ 
fe erregten hartnäckigen Betäubung, die wieder⸗ 
hohlten Aderlaͤſſen nicht wich, dieſen Sinus geoͤff⸗ 
net, und gleich ſam ein Aderlaß an demſelben ohne 
alle Bedenklichkeit verrichtet. Man hat alſo nicht 
Urſach, ſich vor der Trepanation der Suturen ſo⸗ 
gar ſehr zu fürchten; und wenn dabey etwa ein Si⸗ 
nus ate ird wegen der Mitens zu ee 


v 


en u e auf den Suden 
5 (wie es ſcheint) von H. Louis. Hiſtoriſche Nach⸗ 
richten von den verſchiednen Meinungen der Schrift⸗ 
ſteller für und wieder die Trepanation auf den Su⸗ 
turen. H. L. erzählt einen Fall, wo man um die 
Heilung eines Geſchwuͤrs am Kopfe zu befördern, 
die Hirnſchaale auf der Pfeilnath raklirte. Es er⸗ 
folgten Rafereyen und den dritten Tag der Tod; 
und unter dieſer Stelle fand man die Häute des 
Gehirns ſehr entzündet. — Es verſteht fi ich, daß 
man ohne Noth nicht auf den Suturen trepaniren 
muß: daß man oft ſeine Abſicht erreicht, wenn 
mon zu beyden Seiten der Sutur trepanirt; daß 
man aber, wenn man dieſe Abficht nicht erreicht, 
W auf dey Suturen trepaniren kann, und daß 
dies 
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dies ſchon oft mit dem beßten Erfolge geſchehen iſt; 
daß man dies deſto dreiſter thun kann, wenn man 
Urſache zu glauben hat, daß durch die Aufferfte Ges 
walt die Hirnhaͤute vom Hirnſchädel abgeſondert 
ſind; und daß endlich, wenn ja der Sinus verlezt 
wird, die dadurch verurſachte Haͤmorrhagie aus 
demſelben nicht tödlich, ſondern gemeiniglich leicht 
zu ſtillen if. — Ad dies ales iſt wirklich ſchon 
lüngſt bekohnk | 7 10% ee 
nei e he a c a 
H. Vorbenave 430 einer neuen R metbe⸗ 
de des Plarrauges (ectropium * Dieſe Krankheit 

entſteht zuweilen durch eine Berfürz gd 
Haut des Augenliedes, wozu gemeinig 
Wunde, eln Geſchwur, oder eine Verbrennung 
Anlaß giebt. Die Abſicht des Wundarztes bey der 
Kur in dieſem Falle ſcheint ganz offenbar dieſe ſeyn 
zu muͤſſen, die aͤuſſere Haut des Augenlides zu ver⸗ 
längern. Und zur Erreichung dieſer Abſicht, hat 
man im Falle eines geringen Grades der Verkuͤr⸗ 
zung der äuffern Haut, den äufferlichen Gebrauch 
erſchlaffender Mittel, in dem Falle aber, wo die 
Verkuͤrzung ſehr ſtark iſt, eine Operatlon empfoh⸗ 
len. Dieſe Operation befteht darinnen, daß man 
einen Queerſchnitt durch die Auffere Haut des Au⸗ 
genlides macht, die Ränder dieſes Schnittes fo weit 
as ne von einander entfernt, eine breite Nar⸗ 
be 
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de und dadurch eine Verlängerung. in der aͤuſſern 
Haut des Augenliedes zu erhalten ſucht. Und dieſe 
Operation hat man nun oft ohne den gering ſten 
Nutzen verrichtet. H. B. hat ſie verſchiedene mal 
mit der genauſten Sorgfalt verrichtet, aber immer 
ohne Nuzen. Maitrejan hat ſie ſo oft fruchtlos ver⸗ 
richtet, daß er deswegen das Plarrauge fuͤr unheil⸗ | 
bar hält. ı Nach verſchiedenen vergeblichen Verſu⸗ 
chen dachte endlich H. B. daß wenn es nicht moͤg⸗ 
lich wäre, die aͤuſſere Haut des Augenliedes ſo lang 
. machen als die innere iſt, man vielleicht die mit 
dieſer Krankheit verbundene Unförmlichkeit heben 
konnte, wenn man die innere Haut ſo kurz machte, 
als die äuffere iſt. Er ſchnitt alſo ein Stuͤk von 
der innern Haut des Augenliedes ab, und dies ge⸗ 
ſchahe ohne alle Schwierigkeit, weil dieſe innere 
Haut immer gleich einer dicken Falte am Augapfel | 
liegt. Der Erfolg war erwuͤnſcht. Das Angens 
lled hob ſich in die Hoͤhe, legte ſich an den Aug⸗ 
apfel an, und alle Unfsrmlichkeit verſchwand. Und 
dies iſt nun die neue Kurmethode, deren Vorzug 
H. 2. durch a ab ena beftätigt, 


12 Siſeriſce Nachrichten von den verſchied⸗ | 

nen Meinungen der Schriftſteller über ‚die 
Operation des Plarrauges, Complicirte Gelehr⸗ 
5 ſamkeit, die bey jedem PWoahanrlR u haben! iſt, 
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wozu wenigſtens nicht der vereinigte Eifer einer Aka⸗ 
demie erfordert wird. Uns deucht, eine chirurgi⸗ 
ſche Akademie muͤſſe ſich nicht damit abgeben, die 
Geſchichte der Kunſt zu erzählen; von ihren Bemüs 
hungen erwartet man vielmehr, daß die Geſchichte 
der neuern Chirurgie reichhaltig und intereſſant 
wird. — Man beweiſet aus der neuerlich angenom⸗ 
menen Theorie, nach welcher man leugnet, daß ſich 
in Wunden junges Fleiſch erzeugt, das ein Schuitt 
durch die aͤuſſere Haut des Augenliedes dieſelbe nicht 
verlängern könne, ſondern nothwendig noch mehr 
verkürzen muͤſte; und daß alſo die bisher übliche 
Operation mehr zeſchadet als genuzt habe. 
Bemerkungen uͤber die angeblithe Erzeu- 
gung eines jungen Sleiſches in Wunden und 
Geſchwuͤren. Bekanntlich leugnet H. Sabre in 
einer im vorhergehenden Bande befindlichen Abhand⸗ 
lung, daß in Wunden junges Fleiſch entſtehe, er 
behauptet, das eine Munde kleiner wird, und ſich 
ſchließt, indem ſich ihre Ränder ſenken. Dieſe 
neue Meinung hat Widerſacher gefunden; und ge⸗ 
gen dieſe iſt die gegenwärtige Abhandlung gerichtet. 
Man nimt dabei eine Diſſertat. des H. Benzoet, 
de modo, quo natura ſolutum redintegrat, die zu 
Leyden 1763 erſchienen iſt, zu Huͤlfe; und in der 
That iſt dies ganze Memoire nichts als ein Aus zug 
aus 


— 


pen 
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aus dieſer Diſputation. — Das ſchwammichte 
Fleiſch in Wunden beweißt nichts gegen H. Fabre, 
es iſt blos ein von Feuchtigkeiten aufgetriebnes Zela 
lengeweb e. Polypen und andere Fleiſchgewaͤchſe, 
ſind auch keine neuerzeugte Subſtanzen; es ſind wi⸗ 
dernatuͤrliche durch eine Anhaͤuffung von Saͤften 
verurſachte Ausdehnungen und Verlaͤngerungen ge⸗ 
wiſſer organiſcher Theile, die von Anfang an da ge⸗ 
weſen ſind. Die Erſetzung des Knochenverluſts 


kaun man auch keine neue Erzeugung nennen, denn 


fie beſteht in einem ausgetretnen Knochenſafte, der 
ſich nach und nach in eine inorganiſche Knochenmaſ⸗ a 
ſe verhaͤrtet. (Dies alles, fuͤrchte ich, wird die 
Wiederſacher des H. Fabre noch nicht zum Schwei⸗ 
gen bringen; denn vermuthlich werden ſie ſagen, 
daß ſie es gar gern zufrieden ſind, daß man 
das junge Fleiſch in Wunden, deſſen Erzeugung 
ſie behaupten, ſo wie die Polypen fuͤr eine durch 
Anhaͤuffung der Saͤfte verurſachte Ausdehnung 
und Verlaͤngerung gewiſſer organiſcher bereits a, 
her exiſtirender Theile halte.) 

Hr. Louis von verſchiednen Rrankheiten 
des Augapfels, die deſſen Ausrottung erfor⸗ 


dern, und der beßten Art, dieſe Operation 


zu verrichten. Zuerſt von dem Vorfalle des Au⸗ 
ges (procidentia oculi). So nennt der V. denje⸗ 


4 e Fall, wodurch, eine aͤuſſere Gewalt der Auge 


apfel 
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apfel aus der Augenhoͤhle gedruckt wird. Dieſer 
erfordert, die Ausrottung des Auges nicht; denn 
man hat oft den Augapfel, ob er gleich ganz 
auf der Wange lag, in die Augenhoͤhle zuruͤckge⸗ 
bracht, und die Kranken haben das Geſicht voll⸗ 
kommen wieder erhalten. Man muß ſich wundern, 
daß durch eine ſo gewaltſame man; der 
een er en wi: Mangsd 18010 

Kropbthelmie nennt 9. L den gu, ‚ wo — 
een der Augenhöle, ſo wie fie nach und 
nach waͤchſt, den Augapfel aus der Augenhoͤhle 
treibt. Zuweilen verhaͤrtet ſich das Fett in der Au⸗ 
genhöhle und ſchwillt auf. Oueckſilber zertheilt die, 
fe Verhaͤrtung oft; und wenn es ſie nicht zertheilt, 
muß endlich der Augapfel ausgeſchnitten werden. 
Auch Knochengeſchwuͤlſte entſtehen in der Augenhoͤh⸗ 
le. Diejenigen, welche vornen liegen, kann mau 
entblöfen, und durch ein gluͤhendes Eiſen, oder 


Etzmittel zur Exfolation bringen, diejenigen aber, 


welche tief und hinten liegen, machen die Ausrot⸗ 
tung des Augapfels zulezt nothwendig. (Der Balg⸗ 
geſchwuͤlſte, die in ene en e 
2 L. gar nicht). n 


Die Wafferfuct des Andes it . Se 
ſchwulſt des Augapfels, die von einer widernatür⸗ 
m. 


| 


\ 
| 


| 
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lichen Vermehrung der Feuchtigkeiten im Ange 
entſteht. Wenn die Geſchwulſt ſehr groß wird, und 
die allgemeinen Mittel nichts helfen, muß man das 
- Auge. Öffnen, und die Feuchtigkeiten ausleeren. 
Wenn dies nicht geſchieht, entſtehen endlich ſchwere 
Zufälle, und, wie H. L. ſelbſt einmal beobachtet hat, 
der Tod. Am beßten macht man den Schnitt in 
der Hornhaut. Hier iſt alſo die ur des 
Augapfels nicht noͤthig. | 


Schwammichte Auswüchfe erzeugen ſich 
auch zuweilen auf der Ueberflaͤche des Augapfels, 
und dieſe erforbern oft die Ausrottung, oft aber 
auch nicht; denn man hat ſie oft mit dem beßten Er⸗ 
folge abgebunden, abgeſchnitten und abgeetzt. Nur 
wachſen ſie ſehr leicht wieder; und dies hindert 
man durch austrocknende Mittel, 3 E. den gebrann⸗ 
ten Alaun. Wenn ſie Fra werden, a man 
ben ne . f 


dun folgen weitlaͤuftige Ante unte , 
richten von alten Operationsarten. — Die Ope⸗ 
ration iſt oft mit dem beßten Erfolge verrichtet 
worden. H. Hoin hat ein Auge von der Große 
eines Huͤnereyes glücklich ausgeſchnitten. H. L. 
verrichtet die Operation auf folgende Art. Zuerſt 
trennt er mit einem Biſtourie die Verbindung des 

Ch. Bibl. 3. B. 1. S t. v6 Aug⸗ 
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Augapfels mit den Augenlidern vermittelſt der Con⸗ 
junctiva, alsdenn zerſchneidet er die Muſreln und 
den Augennerven mit einer auf die platte Seite ges 
bogenen Scheere (die faſt den Davilſchen Scheeren 
zum Staarſchnitte gleicht). Er bringt die Schee⸗ 
re auf dieſer oder jener Seite in die Augenhöhle, 
nachdem es die Geſchwulſt des Augapfels verſtat⸗ 
tet. Ehe der Augennerve zerſchnitten iſt, muß man 
den Augapfel nicht alzuſtark hervorziehen. Die 
Sai der Scheere muͤſſen ein wenig ſtumpf Kyu. 


Zuweilen hat das Krebsgift auch die — 
lieder ergriffen, und denn muͤſſen ee abge⸗ 
ſchnitten werden. Dies hat H. Zuerin ge⸗ 
than. Sogar die Thraͤnendrüͤſe muß aus dieſer 
Urſach zuweilen ausgeſchnitten werden. Das 
verhärtete Fett in der Augenhoͤhle muß ſorgfaͤltig 
abgeſondert werden. Die Blutung nach der Ope⸗ 
ration ſtillt trockne Charpie. Ein Fall wird er⸗ 
zaͤhlt, wo nach der Operation zu wieberhohltenmas 
len ſchwammichtes boͤsartiges Fleiſch in der Augen⸗ 
hoͤhle entſtand, und der Tod erfolgte. (Gar ſehr 
beklagt H. L. bey Gelegenheit, das bis jetzt, die Hei⸗ 
ſterſchen Wahrnehmungen, die doch H. Heiſter ſo 
oft verſprochen hat, noch nicht erſchienen ſind. Viel 
Ehre für Heiſter aber nicht für H. Louis). 


.. 
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eee von den Rrankbeiten der n 
Binnbackenhohle. Eine Fordſetzung der im vor⸗ 
bergehenden Bande befindlichen Abhandlung über 
dieſe Materie. — Es entſtehen in dieſer Höhle zus 
weilen Fleiſchgewaͤchſe. Man entdeckt fie felten 


eher, als bis fie zu einer anſehnlichen Größe gelangt 
d ſind. Alsdann aͤndern ſie die aͤuſſere Geſtalt der 
Hoͤhle, die Zähne fangen an zu wackeln, und fallen 
endlich aus, aus den Zahnhoͤhlen quillt ein ſchwam⸗ 


michtes Fleiſch hervor, der Kranke blutet oft, und 
immer aus einer Seite der Naſe, in der Naſe, oder 
im Munde, oder am innern Augenwinkel entſteht 


5 oft eine Geſchwulſt, und die ganze Kinnbackenhoͤhle 
ſchwilt auf und erweitert ſich. Man muß die Hoͤh⸗ 


le da wo ſie am ſtaͤrkſten aufſchwillt, wenn der Ort 


bequem iſt, öffnen, oder die vielleicht fon gegen⸗ 


waͤrtige Oeffnung in der Zahnhoͤhle erweitern, und 


den Polypen ausziehen, oder durch die Eyderung 


zu verzehren ſuchen, oder durch Etzmittel oder das 


gluͤhende Eiſen zerſtoͤhren. H. B. erzaͤhlt einen Fall, 


wo nach der Ausziehung zweyer Backenzähne, eine 


ziemlich große Oeffnung entſtand, in die ſich ber 


Polyp drengte. Man zog ihn daher mit weniger 
Muͤhe aus. Einmal ſonderte er ſich während der 
Eyterung von ſich ſelbſt ab, trat in die im Munde 
befindliche Oeffnung, und wurde leicht ausgezogen. 
Die wiedernatuͤrliche Ausdehnung der Waͤnde dieſer 
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Höhle, und der Beinfraß verfchaffen gemeiniglich 
Raum und Gelegenheit genug zu hinreichend grofs 
ſen Oeffnungen. — Einmal wurde der Polyp 
wirklich krebshaft, und verurſochte den Tod. In 
verſchiednen Faͤllen, welche H. B. erzaͤhlt, war der 
Polyp fehr groß, die Höhle auſſerordentlich erweis 
tert, alle anliegende Theile verändert und zerſtoͤhrt. 
Wenn die Urſach der Krankheit eine innere iſt, fins 
det man zuweilen in allen Hoͤhlen der Kopfknochen 
Polypen. 


Auch Knochengeſchwuͤlſte erzeugen ſich zuwei⸗ 

len in der Kinnbackenhoͤhle. Dieſe ſchwillt hier 
gleichfalls auf, ihre Waͤnde aber werden nicht, 
im vorhergehenden Falle, zugleich duͤnne und weich, 
ſondern bleiben hart und feſt. Sind dieſe Geſchwuͤl⸗ 
ſte venerifchen Urſprungs, fo zertheilt fie zuweilen 
das Queckſilber. Geſchiehet dies nicht, ſo muͤſſen 
fie durch Inſtrumente weggenommen, oder durchs 
gluͤhende Eiſen zur Exfoliation gebracht werden; 
nur kommt es hier immer vorzuͤglich darauf an, daß 
man ſich einen Weg zur Geſchwulſt bahnt. 


Die Waͤnde dieſer Hoͤhle konnen verwundet und 
geſpalten werden. Wenn in dieſem Falle eine Fi⸗ 
ſtel erfolgt, iſt gemeiniglich ein Knochenſplitter oder 
fremder Körper in der Höhle befindlich. Sobald 

dleſer 
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| er ausgenommen iſt, ſchließt ſich die Fiſtel; dies 
beweiſen einige Wahrnehmungen. Auch Wuͤrmer 
hat man in der Kinnbackenhoͤhle gefunden. 


8 9. Louis 55 den Speichelſiſteln. Sehr 
gelehrt und weitlaͤuftig. — Eine alte, ſchon oft 
fruchtlos operirte Speichelfiſtel hat H. L ganz un⸗ 
vermuthet und in wenig Tagen geheilt. Da die 
äuffere Oeffnung fo klein war, daß man kaum eine 
Anellſche Sonde einbringen konnte, beruͤhrte ſie H. 
L. um fie zu erweitern, mit dem oͤllenſteine; und, 
ſiehe da! von dem Augenblick an hörte der Spei⸗ 
chel auf auszuflieſſen. H. L. der dadurch aufmerk⸗ 
ſam wurde, befeuchtete den Schorf mit troknenden 
Mitteln, nähmlich mit einer Auflöfung des lap. med. 
Croll. um die Abſonderung deſſelben zu verhuͤten. 
Den fünften Tag fiel der Schorf ab, und unter 
demſelben war die Deffaung der Fiſtel völlig ges 
ſchloſſen. Vermuthlich hatte der Speichel den na⸗ 
türlichen Weg in den Mund wieder gefunden. Voll 
Erwartung verfuhr H. L. in ein paar andern Faͤl⸗ 
len auf dieſelbe Art, und mit demſelben erwuͤnſchten 
Erfolge. Und nun verachtet er alle bisher bekann⸗ 
te Kurmethoden, und empfiehlt den Hoͤllenſtein als 
das zuverlaͤßigſte Mittel. Und wie kann man auch 
glauben, ſagt er, daß eine Oeffnung, die man durch 
die innere Seite der Backe macht, ſich nicht in der 

B 3 Folge 
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Folge ſchlieſſen ſollte; die Natur iſt gar zu ſehr nes 
neigt, alle Zertrennungen zu vereinigen, als daß ſie 
dergleichen Oeffnungen nicht ſchlieſſen ſollte. (Und 
warum ſchließt ſie denn die aͤuſſere Oeffnung der 
Fiſtel nicht?) Indeſſen iſt er ſo weit davon ent⸗ 
fernt, zu behaupten, daß die bisher uͤblichen Me⸗ 
thoden nie gegluͤckt haben, daß er fo gar Wahrneh⸗ 
mungen von den gluͤcklichen Erfolg derſelben hier 
weitlaͤuftig erzaͤhlt. Und dies iſt es nun, was uns 
auf zo großen Ouartſeiten geſagt wird. Am Ende 
regalirt er uns noch mit einer Wahrnehmung von ei⸗ 
ner Ausrottung des Auges, die er in einem Buche ge⸗ 
funden hat, und mit der Grabſchrift des Mich. Ly- 
fer. (Indeſſen iſt die Wahrnehmung ſelbſt wich» 
tig. Es kommt, deucht uns, wenn man den Höls 
lenſtein bey Speichelfiſteln mit Nutzen gebrauchen 
will, vorzuͤglich darauf an, daß die Oeffnung der 
Fiſtel ſehr enge iſt, damit ſie der vom Hoͤllenſteine 
verurſuchte Schorf, gänzlich ſchließt: ferner, daß 
man die Abſonderung des Schorfs durch troknende 
Mittel, als Brandwein u. ſ. w. ſo lang als moͤglich 
verhindert, damit die Oeffnung Zeit gewinnt, ſich 
unter dem Schorfe wirklich zu ſchlieſſen; und ende 

lich, daß die natuͤrliche Oeffnung des Speichelgangs 
in den Mund nicht gefchloffen iſt. Denn wenn dies 

fe geſchloſſen iſt, findet der Speichel nirgends einen 
Ansfuß, und muß die durch den Hoͤllenſtein erregte 
ans 
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anfangender Narbe der Oeffnung der Fiſtel noth⸗ 
wendig wieder Öffnen. Und daß die natürliche Oeff⸗ 
nung des Speichelgaugs in den Mund oft zuge⸗ 
wachſen iſt, iſt unzweifelhaft, da durch die frucht⸗ 
loſen Operationen und Verſuche zur Kur ſo oft Ent⸗ 
zuͤndungen erregt werden. In dieſem Falle muͤßte 
man erſt innerlich die Backe durchbohren, und dann 
N die äuffere Oeffnung mit dem en 3 
ren). 
Von der ee 5 Wieder von c. 
Louis, und wieder eben fo weitlaͤuftig. Alles was 
hier geſagt wird, bezieht ſi ch auf die Abhandlung 
uͤber biefeibe Materie im vorhergehenden Bande, 
in welcher H. L. die bey der Operation der Haaſen⸗ 
| ſchaarte bisher gebräuchliche Nath ganz verwirft, 
und eine beſondere vereinigende Binde fuͤr hinrei⸗ 
chend erklaͤrt. Dreyzehn Faͤlle werden erzaͤhlt, wo 
man durch dieſe Binde ſeine Abſicht vollkommen 
erreicht hat. — Man kann an neugebohrnen Kin⸗ 
g dern dieſe Operation ganz dreuſt unternehmen. H. 
Buſch, ein verdienſtvoller Wundarzt in Strasburg 
hat dergleichen Kinder oft mit dem beſten Erfolge 
operirt. — Eine Ueberſetzung aus dem Celſus, 
und Streitigkeiten mit einigen, die die erſtern Ab⸗ 
handlung getadelt haben, und welche wir hier am 
allerwenigſten erwarten, machen den Beſchluß. — 
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H. Bordenave von den Anochengefebwüls 
ſten an der untern Kinnbacke. Dieſe Geſchwuͤl⸗ 
ſte ſind entweder hohl oder ſolide. Die lezten ſind 
die haͤuffigſten. Dieſe entſtehen gemeiniglich von 
innern, ſelten von aͤuſſern, gemeiniglich von ve: 
neriſchen oder ſcrophuloͤſen Urſachen. Die ſcor— 
butiſche Cacochſmie erregt vielmehr Beinfraß und 
Zerbrechlichkeit im Knochen, als Geſchwulſt. 
Die ſoliden Knochengeſchwuͤlſte wachſen langſam, 
und ſind unſchmerzhaft. Wenn ſie neu und 


klein ſind, laſſen ſie ſich oft durch Mittel, die 


die innere Urſach derſelben heben, zertheilen; 


geſchieht dies nicht, und verurſachen ſie keine 


Unbequemlichkeit, ſo laſſe man ſie unangetaſtet. 
Man könnte fie zwar durch Inſtrumente abnehmen; 
aber Operationen von dieſer Art am Kinnbacken 
finden immer viele Schwierigkeiten. | 


Die hohlen Ezoſtoſen find am Kinnbaden felts 
ner. Sie wachſen geſchwinder, ſchmerzen, und ent⸗ 


ſtehen oft von oͤrtlichen Urſachen. Eine der häuffigs 


ſten iſt ein Fleiſchauswuchs, welcher zuweilen an 
den Wurzeln der carioͤſen Zaͤhne entſtehet, und in⸗ 
dem er waͤchſt, die Waͤnde des Kinnbackenknochen 
aus einander treibt, und eine ſolche hohle Exoſtoſe 


En 


verurſacht. In der Hoͤhle dieſer Geſchwuͤlſte ift ges 


meiniglich Eyter, Beinſraß, ſchlechtes Fleiſch. Es 


kommt 
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kommt alles darauf an, die Höhle derſelben zu oͤff⸗ 
nen; dies thut man gemeiniglich, indem man die 
zwey naͤchſten Zähne ausziehet. Zuweilen find dieſe 
Zähne carioͤs, und denn hat man deſto mehr Urſach, 
‚fie auszuziehen. Der Boden ihrer Zahnhoͤlen Öffe 

net ſich gemeiniglich ſchon in die Hoͤhle der Kno⸗ 
chengeſchwulſt, und ſo bald der Zahn ausgezogen 
iſt, quillt Eiter hervor. Geſchieht dies nicht, ſo 
muß man ihn durchbohren. Der Beinfras, die 
Eyderung und die gar bald erfolgenden Exfoliatio⸗ 
nen erweitern dieſe Oeffnungen in kurzem gemein⸗ 
niglich gar ſehr. Wenn dies geſchehen iſt, reinigt 
ſich bey einer vernünftigen in ſolchen Fällen gewoͤhn⸗ 


lichen Behandlung dle Höhle, die verdorbenen Kno- 


chentheile ſondern ſich ab, das Eyter wird gutar⸗ 
tig, die Höhle füllt ſich mit Fleiſch an, und die Ges 
ſchwulſt ſezt ſich, und verſchwindet zulezt gaͤnzlich, 
welches leztere doch aber oft langſam und fpäte ges 
ſchiehet. Dies alles wird durch einige leſenswuͤr⸗ 
_. ER e 


en . Abſterben ae untern Rinnba⸗ 
See Es wird zuweilen ein großer oder 
kleiner Theil dieſes Knochen trocken, ſondert ſich ab, 
und muß vom Wundarzte als ein fremder Körper 
aus geommen werden. Bey einer veneriſchen Weibs⸗ 
a * ſonderte ſich, nach einer ſtarken Speichelcur, 
5 B 5 der 
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der ganze rechte Theil der Kinnbacke ab, ſo, daß 
nur der Condylus im Gelenke zuruͤck blieb. Man 
druckte das Zahnfleiſch zuſammen, ließ den Mund 
eine zeitlang nicht Öffnen, und dle Kranke wurde fo 
volkommen wieder hergeſtellt, daß ſie die Kinnbacke 
frey und ungehindert bewegen konnte. Die Natur 
ſchien das verlohrne Knochenſtuͤck wieder erſezt zu 
haben. H. Bellmain zog einer Frau, die ſeit lan⸗ 
ger Zeit Geſchwuͤre im Munde gehabt hatte, zwey 
Drittel des Kiunbackenknochen aus. Wunderbar 
war es, daß dieſe Frau ſchon den Tag nach der Ope⸗ 5 
ration die Kinnbacke ungehindert bewegen konnte. 
Man hat viele Beyſpiele, das die Natur ganze vers 
lohrne Knochen wieder erſezt hat. Aber aus wels 
cher Urſache ſtirbt der Knochen ab, denn man be⸗ 
merktikeinen Beinfraß an demſelben? der V. glaubt, 
daß die Entzuͤndung und darauf erfolgte Abfondes 
rung der Beinhaut vom Knochen die Urſach iſt. 


Von den Krankheiten der innern Theile 
des Mundes. Zuerſt von den ſchwammichten Aus⸗ 
wuͤchſen am Zahnfleiſche. Sie werden zuweilen 
ſehr groß, wie denn hier ein Fall erzuͤhlt wird, wo 
eine ſolche Geſchwulſt von der Größe eines Gaͤnſe⸗ 
eys war. Zuweilen werden ſie hart, und knorpe⸗ 
licht; zuweilen ſchmerzen und eytern ſie. Man 
kann ſie abſchneiden, oder abbinden. Oft iſt ein 

Bein⸗ 
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Beinfraß drunter verborgen, wie in einem hier er⸗ 
zaͤhlten Falle, wo die Geſchwulſt nach einem Bru⸗ 
che der untern Kinnbacke entſtand. Zuweilen zeigt 
ſich nach dem Gebrauche des Meſſers in der Wun⸗ 
de von neuen ſchwammichtes Fleiſch; dieſes erfor⸗ 
dert das gluͤhende Eiſen; und wenn es nach dem 
Gebrauche deſſelben wieder wächſt, ſo iſt gemeinig⸗ 
lich der darunter liegende Knochen ſchadhaft. Hier 
muß das Eiſen ſo ſtark gebraucht werden, daß ſeine 
Wirkung bis in den 3 . und de € 
Aae e 0 


N 


Vom ſcorbutiſchen Brande am Zahnflei⸗ 

ſche der Kinder. Ein toͤdlicher Zufall bey Kin⸗ 
dern, und zwar deſto gewiſſer Pa, jünger das Kind 
iſt. Aeltere Kinder kommen zuweilen davon, aber 
gemeiniglich mit durchloͤcherten Backen „ ausgefall⸗ 
nen Zaͤhnen, caridſen Kinnbackenknochen und aͤuſſerſt 
verſtellt. Saviard hat viele Wahrnehmungen von 
dieſem Brande. Die Urſach, warum dieſe Krank⸗ 
heit bey zarten Kindern immer, und bey Erwachſe⸗ 
nen ſelten tödlich iſt, findet der V. nicht in der feuch⸗ 
ten und zarten Beſchaffenheit der feſten Theile der 
erſtern, ſondern in folgenden Umſtaͤnden. Die Kin⸗ 

der drucken und reiben das Zahnfleiſch mit der Zun⸗ 
ge und den Fingern, ſaugen daſſelbe, und ſchlucken 
die faule Gauche, nieder; haben den Mund immer 
voll 


7 
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voll von dieſer Faͤulniß, wodurch die Luft, die ſie 
einathmen gleichfals faul wird. Und dadurch wird 
nach und nach der ganze Koͤrper angeſtekt. Man 
ſetze noch hinzu, daß die noͤthigen Mittel bey Kins 
dern unmoͤglich auf die gehoͤrige Art applicirt wer⸗ 
den koͤnnen. Es kommt alſo darauf vorzuͤglich an, 
daß man das Niederſchlucken der faulen Gauche 
verhuͤtet. Und das thut man, wenn man dem Kin⸗ 
de des Tages öfters, und vornehmlich jederzeit, ehe 
es etwas genießt, und ſo bald es aufwacht, wo es 
gemeiniglich hungerig iſt, und zu ſaugen anfaͤngt, 
den Mund öffnet, und vermittelſt eines Schwamms 
oder Piuſels von trokner Charpie aufs ſorgfaͤltig⸗ 
ſte reinigt und troknet. Es verſteht ſich, daß das 
faule ſchwammichte Zahnfleiſch abgeſchnitten, und 
dadurch, daß man den Kinde die Naſe ſchließt, oder 
einen Finger zwiſchen die Kinnladen legt, verhin- 
dert werden muß, daß es das faule Blut bey der 
Operation nicht niederſchluckt. 


H. Capdeville erzählt einen Fall, wo ein 
Brand von dieſer Art, der nach einem Fieber ent⸗ 
ſtand, in kurzer Zeit auſſerordentlich um ſich grif. 
Innerhalb 8 Tagen waren die Lippen, Wangen, die 
Naſe, das Stirnbein ſchwarz und brandig. Der 
H. v. Swieten hat in feinen Commentar. F. 432 
ſehr viel leſenswuͤrdiges von dieſer Krankheit. Wo 

der 
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der Salzgeiſt nicht hilft, mus man feine Zuflucht 
zum gluͤhenden Eifen nehmen. Man findet zuwei⸗ 


len ſogar die Knochen des 5 ſchwarz und 


u 


brandig. 


Von den Geſchwuͤlſten unter der Zunge. 
Die Zunge iſt zuweilen durch widernatuͤrliche Haͤu⸗ 
te und Baͤnder auf die unterliegenden Theile befe⸗ 
ſtigt. Dieſe Baͤnder find zuweilen dick und liegen 
wie kleine Fleiſchkumpen unter der Zunge. In eis 
nem hier erzählten Falle, war ein ſolcher Klumpen 
ſo gros, daß das Kind eine doppelte Zunge zu ha⸗ 
ben ſchien. Dieſe Baͤnder und Klumpen muͤſſen 
abgeſchnitten werden; denn das Kind kan gemei⸗ 


niglich nicht ſaugen. Es enſteht bey dieſer Ope⸗ 


ration oft eine ſtarke Blutung, die man am beßten 
durchs glühende Eiſen ſtillt: denn die Compreſſion 
kann man bei Kindern nicht befeſtigen. Jedoch 
ſtillte man in einem ſolchen Falle die Blutung ganz 
gluͤcklich durch Agarikus, den man eine Stunde lang 
mit dem Finger andruckte. Ueberhaupt erleichtert 
man ſich dieſe Operation, wenn man waͤhrend der⸗ 
ſelben dem Kinde die Naſe zudruckt, damit es den 
Mund offnet. Zuweilen iſt der Rand der Zunge 
zur Seite durch dergleichen Bänder aus Zahnfleiſch 
befeſtigt. Ja man hat Faͤlle geſehen, wo die Zun⸗ 
ge zur Seite im ganzen Umfange an die innere 


Selte der Kinnbacke angeklebt war. 


Eine 
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Eine Fröſchleingeſchwulſt unter der Zunge ent, 
hielt ein Pfund ſandige Materie. Man öffnete fie 
durch einen Schnitt, verzehrte den größten Theil 
des Saks durch Etzmittel, und befreyete den Kran— 
ken volkomwen davon. In einem andern Falle 
war eine ſolche Geſchwulſt fo groß, daß fie die Zaͤh⸗ 
ne zur Seite aus ihren Zahnhoͤlen ſtieß, und im 
untern Kinnbackenknochen durch den Druck gegen 
denſelben hier und da den Beinfraß verurſachte. 


Von der Ausrottung der Mandeln. Zu⸗ 
erſt was Celſus, Aegineta, Albucaſis u. ſ. w. von 
dieſer Operation ſagen. Sehr gelehrt, nur wie uns 
immer deucht, am unrechten Orte. Man erwartet 
hier etwas Neues, nicht Altes. — Die Mandeln f 
find zu Entzündungen ſehr geneigt; und es iſt faſt 
beſſer, daß dergleichen Entzuͤndungen in Eyterung 
übergehen, als daß fie ſich zertheilen, denn die Ey— 
terung nimmt alle Geſchwulſt weg, da hingegen 
nach der Zertheilung gemeiniglich einige Geſchwulſt 
zuriick bleibt, mit einer Difpofition zu neuen Ents 
zuͤndungen; bey deren oͤftern Ruͤckkehr ſich dieſe 
chroniſche Geſchwulſt der Mandel ſehr vermehrt, 
und zulezt das Schlucken und Othemhohlen hindert. 


Mau hat ſich wegen der Blutung immer ges 
fuͤrchtet, dieſe Geſchwulſt abzuſchneiden, und deß⸗ 
wegen 


} 
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wegen die Ligatur vorgezogen. Aber die Ligatur 


findet nicht ſtatt, wenn der Grund der Geſchwulſt 
breit iſt, und wo ſie ſtatt findet, erregt ſie nicht ſels 


ten heftige Schmerzen und Entzuͤndungen, die den 


ganzen innern Mund ergreiffen, das Othemhohlen 
hemmen, und, wie in einem hier erzaͤhlten Falle, 
den Wundarzt noͤthigen, die Ligatur abzuneh⸗ 


men. Man erzählt hier ſehr viele Fälle, vor⸗ 


nehmlich von H. Moſcati und Caque wo dieſe 


Geſchwulſt abgeſchnitten worden, und die darauf 
erfolgte Blutung nicht von der geringſten Bedeu⸗ 
tung geweſen iſt. Und woher ſollte die Blutung 
entſtehen? Man ſchneidet nicht die Mandel aus, 
ſondern nur den wiedernatuͤrlichen Theil derſelben. 
Die Brufigefäße, welche man zu fuͤrchten Ur ſach 
a, liegen hinter der Mandel, und werden bey die⸗ 
ſer Operation nicht verlezt. Allenfals s kann man, 
wie H. Soubert rathet, die Geſchulſt mit einer 
Zange faſſen, und ſo ſtark als moͤglich hervorziehen 
und verlaͤngern, ehe man ſie abſchneidet, um da⸗ 
durch die Blutung zu vermindern. Doch dies iſt 
in der That nicht noͤthig; denn nie iſt die Blutung 
nur von der geringſten Bedeutung geweſen. Die 
Wunde iſt immer in n wenig Tagen, ohne einige Un⸗ 
bequem ichkeit zu erregen, oder Wee zu 
nde, geheilt. 


. „ Eeinmgi 
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Einmal ereignete ſich bey dieſer Operation ein 
beſonderer Zufall. H. Moſcati fing an die Ges 
ſchwulſt vermittelſt eines Biſtouri von oben her- 
unterwaͤrts abzuſchneiden; kaum hatte er ſie halb 
abgeſchnitten, als ein Anfall von Huſten, welcher 
die Kranke ergriff, ihn noͤthigte, die Inſtrumente 
aus dem Munde zu nehmen, und die Operation eia 
nen Augenblick zu unterbrechen; und in demſelben 
Augenblicke fiel die Kranke leblos nieder. Die halb⸗ 
abgeſchnittene Geſchwulſt drang nehmlich in die 
Luftroͤhre, und verurſachte eine Erſtickung. H. M. 
ergriff ſie ſogleich mit dem Finger, zog ſie hervor, 
und rettete die Kranke. Um dieſen Zufall zu vers 
meiden, rathet er, wo moͤglich, die Geſchwulſt mit 
einem Schnitte abzuſondern, oder wo dies nicht 
möglich ift, den Schnitt am niedrigſten Theile der 
Geſchwulſt anzufangen, und heraufwaͤrts fortzufes 
tzen, weil alsdann, wenn ja die Operation durch ir⸗ 
gend einen Zufall unterbrochen wird, die halbabs 
geſchnittene Geſchwulſt nicht herabhaͤngt, und in 
die . faͤllt. | 


Zuweilen iſt die Geſchwulſt der Mandel un⸗ 
gleich, und bildet verſchiedene Knoten, wovon einer 
nach dem andern abgeſchitten werden muß. H. 
Muzaux hat eine Zange erfunden, deren Aerme 


ſich ii einen doppelten Haaken endigen. Er faßt 
damit 


7 
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wi 

damit bey der Operation die Geſchwulſt. Sie iſt 
hier auf einer Kupfertafel abgebildet: ſcheint aber 
nicht ſo bequem zu ſeyn, als ein einfacher Haaken, 
weil ifie bey einem Anfalle von Huſten u. ſ. w. nicht 
geſchwind genug geloͤſet und ausgenommen werden 
kann. Die Scheere, welche H. Levret in ſeiner 
Abhandlung von den Polypen Tab. IV. ſig. 6. be⸗ 
ſchreibt, ſcheint zu dieſer Oporation ſehr bequem zu 
ſeyn. Auch iſt hier ein Skalpel von H. Caque 
aus dieſer Operation abgezeichnet. Es hat eine lan⸗ 
ge mit einer ſtumpfen Spitze verſehene Klinge, wel⸗ 

che mit dem Griffe einen ſtumpfen Winkel macht, 
und auf denſelben unbeweglich befeftigt iſt. Auch 
ein Suftrument, den Mund während der Operation 
offen zu erhalten, hat H. Caque hier beſchrieben. 
Doch ſcheint dies Inſtrument uͤberfluͤßig zu ſeyn. 
Ein mit einem Fingerhut verſehner Finger zwi 
ſchen die Zaͤhne gelegt, thut dieſelben Dienſte, und 
druckt zugleich die Zunge nieder. — Auf der Sei⸗ 
te, auf welcher die Operation verrichtet worden if, | 
entſteht nicht leicht wieder eine Entzuͤndung.— 
Die Schriftſteller, die dieſe Geſchwuͤlſte der 
Maudeln ſcirrhoͤſe Mandeln nennen, irren. Ein 
wahrer Scirrhus iſt hier ſehr ſelten, und 
wuͤrde die Ausrottung der ganzen Mandel erfor⸗ 
dern, oder ſich in einen Krebs verwandeln, wenn | 
etwas davon zuruͤck bliebe. — Zuweilen erzeugen 
Ch. Bibl, 3. B, I. St, C ſich 
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ſich ſteinigte Verhaͤrtungen in den Mandeln. Das 
Gefühl durch die Sonde entdeckt gemeiniglich ihre 
Haͤrte. Zuweilen erregen ſie Eyter. Man kann Ion. 
durch einen Schnitt leicht ausziehen. 


Herr Couis von der Zunge. Sehr man⸗ 
nichfaltig. Die Hauptſache iſt, daß Perſonen oh⸗ 
ne Zunge haben reden, ſchmecken, kauen und ſchlu⸗ 
cken konnen, und zwar auf eine ſehr vollkommene 
Art, und in Faͤllen, wo faſt keine Spur der Zunge 
mehr uͤbrig war. Dies alles wird durch Erfahrun⸗ 
gen bewieſen. Man zieht daraus den Schluß, daß 
man den Krebs an der Zunge dreiſt amputiren kann, 
weil man nicht zu fuͤrchten hat, daß der Kranke 
durch dieſe Operation zu obengenannten nothwen⸗ 
digen Verrichtungen untuͤchtig gemacht wird. 


H. de la Malle von der Geſchwulſt der zun⸗ 
ge, und dem wirkſamſten Mittel dagegen. 
Die Geſchwulſt, von der hier die Rede iſt, iſt die 
inflammatoriſche. Dieſe wird bekanntlich oft ſo 
ſtark, daß fie das Schlucken und Othemhohlen hin⸗ 
dert, und den kraͤftigſten Mitteln nicht weicht. Das 
Mittel, welches hier empfohlen wird, iſt ein Einſchnltt 
in die Zunge, wodurch die Geſchwulſt plotzlich gehoben 
wird. Man fürchte ſich nicht, ihn tief zu machen, denn 
fo bald ſich die Geſchwulſt verlohren hat, iſt er nur 
th flach / 
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flach, und nie verurſacht er die geringſte Beſchwer, 
de. Dies wird durch ſieben Wahrnehmungen be⸗ 
wieſen. Meekren hat dies Mi ttel ſchon em | 
pfohlen. 


H. de la Martiniere von einem fremden 
Koͤrper in der Kuftröhre. Es war eine Nadel. 
Sie lag queer in der Luftröhre, und erregte bereits 
die furchterlichſten Zufaͤlle, und die Gefahr zu er⸗ 
ſticken, als eine kleine rothe Erhabenheit äufferlich 
unter der Haut den V. veranlaßte, die Haut da⸗ 
ſelbſt durch einen Schnitt zu oͤffnen. Man entdeck⸗ 
te daſelbſt das Ende einer Nadel, zog ſi ſie heraus, 
und ſogleich verſchwanden alle Zufälle. Dieſe Na⸗ 
del war von auſſen durch die Haut in die Luftröhre 
geſtochen worden. — Ein andrer Fall von dieſer 
Art fiel tödlich aus. Man fand in der Luftröhre 
ein Stuͤck von einer Mandel, welches man durch 
die Operation ſehr bequem haͤtte ausnehmen können. 
Und Zeit hatte man genug, ſi ch dazu zu entſchlieſ⸗ 
ſen, denn das Kind ſtarb erſt den dritten T Tag. — | 
In einem dritten Falle fiel ein Louis d'or in die 
Laftroͤhre, und blieb 4 Jahr darinnen. Man hielt 
den Kranken für aſthmatiſch, und getraute fi ſich 
nicht, die Operation zu machen, weil man glaubte, 
daß ein Louisd'or zu groß ſey, als daß er durch 
die Heffaung der Luftroͤhre dringen koͤnnte, und 
5 „ zwei⸗ | 
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zweifelte, daß ein fremder Koͤrper ſich ſo lange in 
der Luftroͤhre aufhalten koͤnne. Der Kranke ſtard 
endlich, nachdem er lange Zeit Eyter ausgeworfen 
hatte; und man fand den Louisd’or. — Ein 
Stuͤck Knochen in der Luftroͤhre verurſachte die 
Schwindſucht und den Tod. 


Von der vermeintlichen Expektoration der 
Cungengefaͤße. Eine Maſſe, die ein Menſch durch 
Huſten ausgeworfen hatte, ſchien ein großes Ge⸗ 
faͤß mit vielen Nebenaͤſten zu ſeyn; bey genauer 
Unterſuchung aber fand man, daß es eine Conere- 
tio lymphatica war. Man findet in Schriftſtel⸗ 
lern viele Erzählungen von aus geworfenen großen 
Stuͤcken der Lungen⸗Puls- und Blutader, und les 
iſt nicht zu zwelfeln, daß es ähnliche Concretionen 
geweſen ſind. Diejenigen, die dergleichen haͤuffig 0 
und lange ausſpeyen, be kommen gemeiniglich zulezt 
die Schwindſucht. 


Von dem RNaͤuchern in der Lungenſchwind⸗ 
ſucht. Bennet, Bartholin, Willis, Baron, 
Mead, Buchoz haben es bereits als ein fehr wirk⸗ 
ſames Mittel empfohlen. Hier finden wir vornem⸗ 
lich Wahrnehmungen von H. Billard einem Wund⸗ 
arzte zu Breſt. Dieſer verwirft die feuchten Däms 
pfe, welche von einigen empfohlen worden ſind, und 

| glaubt, 
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glaubt, daß ſi ie die Lunge ſchwaͤchen, und dadurch 
die Neigung zur Schwindſucht vermehren; auch 
| lehrt die Erfahrung „daß in feuchten Gegenden die 
Schwindſucht vornehmlich haͤuffig iſt. Wenn ſchon 
ein Geſchwuͤr in der Lunge iſt, ſchadet feuchte Waͤr⸗ 
me gleichfals; ſie macht das Eyter faulicht, und 
vermehrt die Eyterung. In einigen wenigen Faͤl⸗ 
len, nemlich beym troknen krampfhaften Aſthma, 
oder da, wo man ein verſchloßnes Lungengeſchwuͤr 
zum Aufbruch bringen will, mögen fe vielleicht 5 
be ung ey. a 5 
Bend bellſaner ſind die troknen boalſamiſchen 
Dämpfe, | Dieſe aber muͤſſen nicht durch Juſtru⸗ 
mente zu häuffigi in die Lunge gebracht werden. Der 
Kranke iſt ſelten im Stande die Wirkung dieſer J In⸗ 
ſtrumente lange aushalten. Man muß das Zim⸗ 
mer, in welchem ſich der Kranke aufhaͤlt, beſtaͤndig 
bis auf einen gewiſſen gemaͤßigten Grad, mit den⸗ 
ſelben anfüllen, fo daß der Kranke beftändig eine 
balſamiſche Luft athmet. Vorzuͤglich empfiehlt H. 
B. den Dampf von gelben unreinen Wachs und 
Pech, (bray ſec) welches er zu gleichen Theilen 
vermiſcht, und in einem Tiegel ſchmelzen und dam⸗ 
pfen läßt. Zuweilen hat er ein wenig Terpentin 
oder peruvianiſchen Balſam hinzu gethan. Von 
den guten Wirkungen dieſes Mittels finden wir nun 
C 3 hier 
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hier einige Erfahrungen; und vornemlich eine ſebr 

merkwürdige von einem Soldaten, der nach einer 
Bruſtentzündung alle Zeichen der Schwindſucht bes 
kam, und bereits feinem Ende nahe zu ſeyn ſchien. 
Er wurde durch dies Mittel innerhalb 80 Tagen 
vollkommen wieder hergeſtellt. 


H. Brasdor von einer neuen Bandage zum 
Bruce des Schluͤſſelbeins. Es kommt bekant; 
lich hier darauf an, daß die Schultern bis auf den 
Grad, wo ſich die Enden des zerbrochnen Schluͤſ⸗ 
ſelbeins in natuͤrlicher Lage genau berühren, zuruͤck⸗ 
gezogen, und waͤhrend der ganzen Kur in dieſer La⸗ 
ge erhalten werden. Dies thut nun die gemeine 
Binde, die in Geſtalt einer 8 auf den Rücken und 
um beyde Schultern gelegt wird, nie auf eine ſiche⸗ 
re und beſtimmte Art. H. B legte ſie in einem 
Falle mit der forgfältigften Genauigkeit an, und 
fand doch faſt jeden Morgen die Enden des zer⸗ 
brochnen Schlüffelbeins verrüft und auf einander 
liegend. Jeder wird von der Unzulänglichkeit die⸗ 
ſer Binde aus eigner Erfahrung uͤberzeugt ſeyn. 
Heiſters ſtaͤhlnernes Kreuz verurſacht Schmerzen; ; 
und zwar benen vorzüglich, deren Rücken ſtark ges 
bogen iſt. Dazu kommt, daß ſeine Wirkung nicht 
beſtimmt genng iſt; denn ſteht man gerade, ſo zieht 
es die Schultern nur ſehr wenig, hingegen aber ſehr 

ſtark 
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ſtark zuruͤck, wenn man ſich vorwaͤrts beugt. Die 
Bandage des V. verſpricht dem Anſeben nach 
viel Gewißheit und Bequemlichkeit. Wir haben ſie 
unſern Leſern lieber durch eine Abzeignung, als 
durch eine weitlaͤuftige und vielleicht dennoch un⸗ 
verſtaͤndliche Beſchreibung bekannt machen wollen. 
Sie ſehen ſie auf der beygefuͤgten Kupfertafel. 
Sie ſtellt eine halbe Schnuͤrbruſt vor, die nicht die 
Bruſt, ſondern nur den Ruͤcken bedeckt, und die 
Schultern faßt und zurück ziehet. Der Theil der 
die Schultern umfaſt, beſteht aus Leder, der Theil 
auf dem . aus Raten Zeuge mit Leder übers 


. 8 


Sabatier vom PN Im dpi en 
| Kann die Nothwendigkeit einen ſolchen After zu bil⸗ 
den, zuweilen verhüten, wenn man den Theil des 
Darmkanals, der unter der widernatuͤrlichen Oeff⸗ 8 
nung iſt, gleich Anfangs durch Einſpritzungen, Kly⸗ 
ſtiere u. ſ. w. weit und offen zu erhalten ſucht. Eis 
nen küͤnſtlichen After aber, der ſchon alt iſt, darf N 
man nicht unternehmen zu ſchlieſſen, ehe man uns 
terſucht hat, ob der Darmkanal unter demſelben 
verengert oder gar geſchloſſen iſt. Unbequemlich⸗ 4 
keiten verurſacht ein ſolcher After immer. Der Koth 
fließt ohne Wiſſen des Kranken aus. Man hat . 
mr gewiſſe dazu eingerichtete Gefaͤſſe angelegt; 
C4 aber 
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aber der Ort, wo der After iſt, verſtattet nicht im⸗ 
mer die Anlegung dieſer Gefaͤſſe; der Druck der⸗ 
ſelben auf den After verurſacht Beſchwerden; auch 
verruͤcken fie ſich leicht. 


Doch dieſe Unbeguemlichkeit iſt das 3 
was bey einem ſolchen After zu fuͤrchten iſt. Man 
hat zuweilen die Auszehrung darauf erfolgen ſehen; 
denn die Speiſen halten ſich nicht lange genug im 
Darmkanale auf, und daher kann durch die Milch⸗ 
gefaͤſſe nicht viel Chylus eingeſaugt werden. In⸗ 
deſſen iſt auch dieſe uͤble Folge eben nicht zu fuͤrch⸗ 
ten, wenn die widernatuͤrliche Oeffnung nicht zu 
nahe am Magen, ſondern z. E. am untern Theile 
des Ileums oder an Colon iſt. i 


Aber eine Beſchwerde, die man bisher eben 
noch nicht bemerkt hat, iſt ein Darmvorfall durch 
den Fünftlichen After. Dieſen hat der V. bey eis 
nem Menſchen beobachtet, deſſen kuͤnſtlicher After 
uͤber einen Zoll im Durchſchnitt hatte. Der Darm⸗ 
vorfall verurſachte eine Geſchwulſt, die viel Größe 
elner Fauſt hatte, nach und nach zunahm, uͤbrigens 
aber keine Beſchwerden verurſachte. Ein andrer 
Vorfall war waͤhrend einer heftigen Kolik entſtan⸗ 
den. Er war ſechs Zoll lang, und verurſachte gleich⸗ 
fals keine Beſchwerden, Dieſer iſt u einer Kupfers 
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tafel abgebildet. Ein andrer war anderthalb Zoll 
lang. In allen dreyen Fällen kam der Koth nicht 
aus dem untern Ende des hervorhangenden Darms, 
ſondern zur Seite des Darmvorfalls aus dem After 
ſelbſt: und daraus laͤßt ſich ſchließen, das der Darm 
unter dem After ausgefallen war. Immer war der 
Darm zugleich umgekehrt. | 


Man hat ſogar Beobachtungen von einem dop⸗ 
„ Daumosfalle. Hildanus Cent. I. obſ. 74. 
und Albinus in Annot. acad. Vol. II. erzaͤhlt ei⸗ 
nen ſolchen Fall. Der eine Vorfall wurde durch 
| den Darm über, der andere durch den Darm unter 
der widernatürlichen Oeffnung verurſacht. Im lez⸗ 
tern von Albinus bemerkten Falle, konnte man den 
a Vorfall zurück bringen; in allen vorher angezrige 
ten Fallen war dies nicht moͤglich. 1 


Aus den nötnl lichen; Hintern fällt aitweher 
er I ganze Maſtdarm, oder nur die i innere Haut deſ⸗ 
ſelben. H. Robin hat geſehen, daß das Colon 
durch den Maſtdarm ausſiel. Te Blanc hat eis 
nen aͤhnlichen Fall beobachtet. Ja Pug erzählt eis 
nen Fall, wo das Ileum per invaginationem ius 

Colon ſank, und endlich durch den Maſtarm aus 
den Hindern hervorſiel. H. Le Cat hat geſehen, 
daß ein Darmvorfall aus einem 1 ar 
auch ein Volbulus war. a 
18 C 5 Die 
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Das Unternehmen eines bereits weralterten 
kuͤnſtlichen After zu heilen, iſt immer ſehr mißlich: 
die Raͤnder deſſelben ſind gemeiniglich ſo duͤnn und 
zart, und fo ſehr von einander entfernt; es iſt immer 
ſo ungewiß, ob der Theil des Darmkanals, der zwi⸗ 
ſchen dem kuͤnſtlichen und natürlichen After ift, vers 
engert oder gar gefchloffen iſt, daß man Urſach hat, 
einen ſolchen Verſuch nie ohne hinreichende Urfach 
au wagen. 


Der Darmvorfall aus dem fünfflichen After, 
kann durch einen anhaltenden gelinden Druck, und 
durch eine horizontale Lage auf dem Ruͤcken geho⸗ 
ben werden. Man darf ihn nicht gar zu groß wer⸗ 
den laſſen; denn man hat bemerkt, daß er den Tob 
verurfacht hat. Die Kranken ſind gemeiniglich uns 
ter den Zufällen der Incarceration geſtorben, und in 
ihrem Leichname hat man - a 8 ge⸗ 
fn 


H. Camper von bände Zweyer⸗ 
ley ſezt der V. an den gewoͤhnlichen Bruchbaͤndern 
aus; naͤmlich, daß der ſtaͤhlerne Zirkel nicht lang 
genng iſt; und daß derſelbe nahe am Kopfe eine | 
Biegung herunterwärts hat. Dieſer Beugung 
ſchreibt ers zu, daß der Kopf gern in die Hoͤhe ſteigt. 
Der ſtaͤhlerne Zirkel ... fo lang ſeyn, daß er den 

Koͤrper 
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Körper faſt ganz umfaßt, und ſich am vordern Ran⸗ 
de des Huͤftbeins auf der gefunden Seite endigt: 
ſo liegt der Kopf feſt und wirkt ſtaͤrker. Der Zir⸗ 
kel mus ferner vorn nicht herunter gebogen, ſondern 
geradelinicht ſeyn. Die ganze Bandage kann man 
mit braunen Haaſenfelle, die ae Seite auswaͤrts 
g aueh, Übersichen. | | 

a pipelet v von den unſicht en Zeichen der 
Netzbruͤche. Sie find oft ſehr ſchwer zu erken⸗ 
nen; vornemlich wenn man keine ſichere Nachricht 
von ihrer Entſtehungsart hat. Am haͤuffigſten haͤlt 
man ſie vor Krampfaderbruͤche. Die Zeichen, wor⸗ 
auf ſich der V. am meiſten verläßt, find: Warme 
und Feuchtigkeit vermehrt die Geſchwulſt eines Netz⸗ 
bruchs gar ſehr, nicht aber eines Krampfaderbruchs: 
der N etzbruch wird beym Huſten größer, und wenn 
ſich der Kranke auf den Ruͤcken legt, a nicht 
aber der Hanpfaderbeuch. ae „ de 


we iſt zum Theil falſch, zum Theil bey — 
tem nicht zureichend. Ich kenne die Schwierig⸗ 
keit dieſe zwey Bruͤche zu unterſcheiden, aus eigner 
Erfahrung, und habe ſie bereits vor einigen Jah⸗ 
ren in einer beſondern Abhandlung angezeigt, die 
im zweyten Bande der Nov. Commentar. Soc. Sc. 
Ahe befindlich iſt. Die Geſchwulſt des Krampf⸗ 
aderbruchs 
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aderbruchs erſtreckt ſind oft in den Bauchring; wenn 
der Kranke ſteht, den Othem an ſich haͤlt, oder hu⸗ 
ſtet, ſchwillt der Krampfaderbruch auf; im Liegen 
wird er kleiner; zuweilen iſt der Bauchring fo ers 
weitert, daß man ihn faſt ganz in den Unterieib 
drucken kann. Dies ſind Umſtaͤnde, welche alle 
auch beym Netzbruche find; und die die größte 
Schwierigkeit in der Erkenntniß der e ver⸗ 
urſachen). | 

Einen serhärtiten großen Netzllumpen hat 
man oft fuͤr einen Fleiſchbruch; und einen kleinern 
fuͤr einen dritten Hoden, oder in einem Schenkel⸗ 
bruche für eine verhaͤrtete Drüfe gehalten. — 
Zuweilen verurſacht ein Netzbruch verſchiedene all⸗ 
gemeine Zufaͤlle, und keine oͤrtliche. Ein Menſch 
empfand ſeit langer Zeit ein beſchwerliches Ziehen 
am Magen, war mit Blähungen beſchwert, hatte 
keinen Appetit, eine ſchlechte Vertauung, und nahm 
dabey ſehr ab, und ward ſchwach. Endlich entdeckte 
H. P. daß eine kleine Geſchwulſt im Weichen, die 
mau bisher fuͤr eine verhaͤrtete Druͤſe gehalten hat⸗ 
te, durchs Netz verurſacht wurde. Man brachte 
es zuruͤck, und alle üble Zufälle verſchwanden. Ein 
ahnlicher Fall, wo endlich der Tod erfolgte, wird in 
den Edinb. Verſuchen erzaͤhlt. H. Louis hat ge⸗ 
ſehen, daß eine alte heftige Kolik aus einer ſolchen 
Urſache entſtand. 

H. 
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H. Bordenave von dem gefaͤhrlichen Ge⸗ 
85 der Etz mittel zur Radicalkur der Bruͤ⸗ 
che. Man legt bekanntlich ein Etzmittel, oder gar 
ein glühendes Eiſen auf den obern Theil des Hals 

ſen des Bruchſacks, um ein Geſchwuͤr und eine Nar⸗ 
be zu erregen, die den Weg aus der Bauchhöhle in 
den Bruchſack ſchließt. Eine alte laͤngſt verworfene 
Kurmethode, die ein gewiſſer Maget jezt in Paris, 
wieder in Aufnahme bringen will, und H. Gau⸗ 
thier ein bekannter Arzt zu Paris in dem Journal 
de Medecine vom Jahr 1773 Monat November 
ruͤhmt und empfiehlt. H. Gauthier fuͤhrt daſelbſt 
drey Beyſpiele von einem glückli hen Erfolge an, 
der aber von H. Bordenave ſehr vermindert wird. 
Im erſten Falle entſtanden ſo heftige Zufälle, daß 
man von den Verſuche abſtehen mußte: und im 
zweyten Falle erſchien der Bruch nach einiger Zeit 
wieder. Auch erzählt H. B viel Exempel von ei⸗ 
nem ſehr ungluͤcklichen Erfolge: eines naͤmlich, wo 
das Etzmittel den Darm oͤffnete, und eine Fiſtel 
verurſachte, ein anders, wo der Brand und Tod 
erfol lgte: und ein drittes von dem beruͤhmten H. 
Ca Condamine „ der ſich einem Verſuche mit dem 
Etzmittel gleichfals unterwarf, und das Leben da⸗ 
bey einbuͤßte. (Die Schierigkeit beſteht vornem⸗ 
lich darinnen, daß das Etzmittel entweder nicht tief 
8 genug, oder zu tief wirkt: im erſten Falle mißlingt 
der 
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der Verſuch, im zweyten Serurfacht er Gefahr, ia 
* Tod). 


H. Sabatier von der gründlichen Kur 
des waſſerbruchs der Scheidenbant des Ho⸗ 
den. Die Kurmethoden dieſer Krankheit ſind ſehr 
verſchieden; vornehmlich gibt es deren ſechs; nem⸗ 
lich den Schnitt, die Ausrottung, das Etzmittel, 
das Haarſeil, die Wieke, und die Einſpritzung. 
Wenn die Akademie der Chirurgie zu Paris durch 
neuere Wabrnehmungen, und unter ihrer Aufſicht 
angeſtellte Verſuche den Werth und Unwerth, die 
Vortheile und Unbequemlichkeiten jeder dieſer Mes 
thoden, und die Art und Weiſe ſie zu verbeſſern in 
dieſer Abhandlung beſtimmt haͤtte, wuͤrde ſie etwas 
ſehr wichtiges gethan haben; ſo aber liefert ſie uns 
blos hiſtoriſche Nachrichten, die ſogar uns deut⸗ 
ſchen Wundärzten laͤngſt bekannt find), x 


Zuerſt vom Schnitte. Durch denſelben wird 
bekanntlich der Sack, in welchem das Waſſer ent⸗ 
halten iſt, die Scheldenhaut des Hoden, in ſeiner 
ganzen Länge geoͤffnet. Es iſt eine alte Methode, 
die die Krankheit jederzeit gruͤndlich heilt, aber in 
empfindlichen und reizbaren Koͤrpern nicht ſelten 
ſchwere Zufaͤlle erregt. Und dennoch werden hier 
einige Fälle erzählt, wo die Krankheit nach dieſer 
Operation ganz oder zum Theile wieder kam. Eini⸗ 

gemal 
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gemal erfolgte eine ſtarke Blutung aus der ganzen 
innern e der Scheidenhaut. Br 


Die Ausrottung. Durch dieſe 0 on 
wird die ganze Scheibenhaut des Hoden, der Sitz 
der Krankhei , ausgeſchnitten. Manoͤffnet fi ie zu⸗ 
erſt, läßt das Waſſer ausflieſſen, und ſchneidet fie 
als dann ſtuͤckweiſe, ohne den Hoden zu verletzen, aus. 
Dies hat Saviard mit dem beßten Erfolge in eis 
nem Falle gethan, wo die Scheidenhaut ganz hart, 
und gleichſam ſeirrhoͤs war; und H. Medalon ra⸗ 
thet daſſelbe in einem ſolchen Falle immer zu thun, 
weil eine ſo harte Haut ſchwer eytert „ und daher 
ein Ruͤckfall der Krankheit zu für hten iſt. Dou⸗ 
glas hält dieſe Methode fuͤr die einzige, wodurch 
eine gründliche Kur gewiß erhalten werden kann: 
nur muß man ſuchen, den Sack gänzlich audzus 
ſchneiden, und nichts davon zurück laſſen. Sie 
erregt keine üble Zufälle; dies beweiſen die Erfah⸗ | 
rungen des H. Douglas, White, Gooch, und 
Louis. Ein wenig lange dauert vielleicht die Ope⸗ 
ration, jedoch kann man ſie nach der Meynung des 
5 Sabatier verkuͤrzen wenn man den Sack ab⸗ 
ſondert, ehe man ihn öffnet, und das Wale aus⸗ 


flieſſen laͤßt. 


Das Etzmittel wied von e e ſehr h 
60 von andern verworfen. Einige brauchen es in 
| dee 
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der Abſicht, die Scheidenhaut dadurch zu öffnen; 
andere aber nur, ſie zu entzuͤnden, und in Eyterung 


zu ſetzen. In der lezten Abſicht bräucht fie H. El⸗ 


ſe, deſſen Methode hier weitläuftig befchrieben wird. 
Unſere Leſer kennen fie ſchon aus dem erſten Stücke, 
des erſten Bandes dieſer Bibliothek. Daß das Etz⸗ 
mittel zuweilen nicht tief genung, d. i. bis auf die 
aͤuſſere Ueberflaͤche der Scheidenhaut wirkt, if kei⸗ 
ne Einwendung gegen dieſe Methode; denn man 
merkt es gar bald daraus, daß der Schmerz, die 
Haͤrte und Geſchwulſt auffenbleibt, und bann zu 
rechter Zeit es wieder auflegen. 


Gegen das Haarſeil iſt die A; Stim⸗ 
me: und dem ungeachtet empfiehlt es H. Pott gar 
ſehr, (ſiehe dieſe chir. Bibl. 1. B. 4. Stüc, pag. 
22.) und H. Sabatier urtheilt gleichfals ſehr guͤn⸗ 
ſtig von demſelben. Er beſchreibt die Pottſche Me⸗ 


thode, ſchlägt aber eine bequemere und kürzere Art, 


ſie zu verrichten, vor. (Uns deucht, ein langer 
krummer Troſquart, unter deſſen Spitze eine Oeff⸗ 
nung iſt, wodurch der Faden gezogen werden kann, 


9 


iſt das bequemſte Inſtrument zu 99 Dperation. 


Die Wieke. Man ht eine Oeffnung in 
die Geſchwulſt, und druckt eine Wieke in dieſelbe, 
die als ein fremder Koͤrper reizt, und Entzuͤndung 

erregt, 
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der Geſchwulſt gemacht werden, damit die Feuchtig⸗ 


keiten frey abflieſſen koͤnnen, und fi ch nicht ſacken. 
Monro läßt ſtatt der Wieke die Röhre des Trois 
quart in der mit dieſem Inſtrumente gemachten 
Oeffnung. Dieſe aber beſchaͤdigt den Hoden. Bey 

einigen hat dieſe Methode ſehr heftige, bey andern 
faſt gar keine uͤble Zufälle verurſacht. H. Wars 


Ben hat fie mit einem ſehr gluͤcklichen Erfolge ohne 


le Zufälle zu bemerken verrichtet. 8 


5 Die IR ER Auf dieſes Mittel ſcheint 
ein Engländer, Namens Hume zuerſt gefallen zu 
ſeyn. Dieſer ſpritzte Brandwein ein; der Erfolg 


war zwar glück! ich, die Zufälle aber waren ſehr hef⸗ 


tig. H. Monro ſpritzte Wein ein; die Zufälle was 


ten weniger heftig, und ber Erfolg eben fo glüde 
lich. Douglas glaubt, daß die Einſpritzungen kei⸗ 

nen Nutzen haben konnen, wenn die Krankheit alt, 5 
die Scheidenhaut dick und hart iſt; und H. „ 


tier giebt ihm hierinnen Beyfall. Die Akademie 


hat viele Wahrnehmungen von Verſuchen, die man | 
in Frankreich mit den Einſpritzungen gemacht hat, 


und die gemeiniglich gelungen ſi ſind. H. Sauce⸗ 
rotte ſpritzte ſo viel Wein ein, als er Waſſer aus⸗ 
geleert hatte, ließ ihn nach 3 Stunden wieder aus⸗ 


flieſſen, und wiederhohlte die Einſpritzung noch zwey 15 
Ch. Bibl. z. . St. D g mal. | 


en a 
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mal. Es erfolgte eine ſtarke Geſchwulſt nebſt ei⸗ 
nem Fieber; dieſe Zufaͤlle aber wichen gar bald, 
und der Kranke ward gründlich geheilt. H. Levret 
ſpritzte eine Auflöfung von 2 Gran. lap. cauft, in 
fechs Unzen Waſſer ein: die Zufaͤlle waren heftig, 
wichen aber bald, und der Kranke ward gruͤndlich 
geheilt. H. Chaſtanet ſpritzte drey Drachmen 
Brandwein ein; es entſtand weder Schmerz noch 
Fieber, und die Krankheit kam nicht wieder. Mit 
eben dem Erfolge ſprizte H. Caquet ein Dekokt von 
rothen Roſen und Alaun ein. H. Majault hat gleich⸗ 
fals viele gruͤndlich durch die Einſpritzung geheilt. 
Er ſpritzt zwey Unzen Brandwein ein, die er nach 
2 Stunden wieder ausflieſſen läßt. Dies hat H. 
Sabatier auch dreymal gethan, aber der Verſuch 
gelang nicht; es erfolgte weder Schmerz noch Ges 
ſchwulſt, und die Krankheit kam wieder. Ein an⸗ 
drer Verſuch gelang zwar, aber die Zufälle waren 
ſo heftig, daß der Kranke in Lebensgefahr gerieth, 
Er getrauet ſich daher nicht wieder Brandwein ein⸗ 
zuſpritzen, und ziehet den Wein vor. | 


H. Kamper von der Einkeilung des 
Ropfs, und dem Gebrauche des Roonhuyfis 
ſchen Hebels. Eine Berechnung der ſchweren Ges 
burten aus mancherley Urſachen, nach den Erfahs 
rungen zweyer erfahrner Geburtshelfer in Amflers 

dam; 
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dam; woraus erhellt, daß in Amſterdam jahrlich 262 
ſchwere Geburten wegen der Einkellung des Kopfs; 
3 wegen vorliegenden Geſichts; 98 wegen eines vor⸗ 
gefallenen Arms; 64 wegen vorliegender Fuͤſſe; 66 
wegen des vorliegenden Hintern vorfallen. Die Ein⸗ 
keilung des Kopfs iſt alſo die bäuffigfte Urſach der 
ſchweren Geburten. Vor dem Jahre 1753 kennten 
den Roonhuyſiſchen Hebel nur 3 Wundaͤrzte in 
Amſterdam, deren Hebel von einander unterſchieden, 
und hier abgezeichnet find. Der Fall, wo dies Ins 
ſtrument gebraucht wird, iſt, wenn der Hinterkopf 
auf den Schaambeinen feſt aufſteht. Wenn es ge⸗ 
hoͤrig eingebracht if, liegt es an der Seite des Hals 
ſes, und ſeine Spitze faßt das Kinn. Bey dem Ges 
brauche dieſes Inſtruments leitet der Harugang 
ae das perineum leicht. Die Smelieſch a 
ge Rt faſt daſſelbe. 8 0 | | 


H. Braßdor von der Amputation im Ge⸗ 
lenke. Hildanus und einige andre ältere Wunde 
aͤrzte haben biefe Operation verrichtet: in den neu⸗ 
ern Zeiten aber iſt ſie ſehr auſſer Gebrauch gekom⸗ 
men. Jedoch Heiſter und Petit verwerfen ſie nicht 
gänzlich. Die Hauptfrage, welche H. B. hier un⸗ 
terſucht, iſt! wenn ein Zufall den Verluſt des Fuſ⸗ 
ſes nothwendig macht, und wegen der Art der Ver⸗ 
letzung die Amputation nicht unter dem Kniegelen⸗ 

D 2 | ke 
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ke geſchehen kann, ift es beter den Fus im Knie⸗ 
gelenke, oder uͤber demſelben abzulöfen? Er ant⸗ 
wortet: das erftere iſt beſſer; und zwar aus folgen⸗ 
den Gruͤnden. Je größer! der Theil iſt, welcher ab⸗ 
gelöft wird, je größer iſt die Gefahr, die von der 
folgenden Vollblötigkeit entſteht. (Ein alter be⸗ 
kannter nicht. hinlänglich erbrterter Satz, der hier 
wohl das wenigſte Gewicht bat). Daher iſt die 
Amputation des Schenkels immer die gefährlich 
Re. — Je Außer die Anputationswunde iR, je 


ſer als im u Kniegelenke. — Am Schenkel wird eis 
ne Menge empfindlicher Theile zerſchnitten; im 
Kniegelenke iſt nichts als die Haut empfindlich. 


Wunden flechſi ichter Theile find zwar gefährlich, 


aber uicht ſolche Wunden, die dieſe Theile gänzlich } 


zertreunen. — Ohne Urſach fürchtet man im Knie⸗ 
geleuke eine langſame Heilung, und wegen der groſ⸗ 
ſen entblößten K Knochenflaͤche den Beiafraß. Der 
leztere entſteht hier nicht leicht, weil der Knochen 
mit Knorpel bedeckt, und das Mark nicht verlezt 
und entbloͤßt iſt. Auch uͤberzieht fi ſich der Knochen 
gar bald mit jungen Fleiſche, und dann fann er 
mit der erſpahrten Haut bedeckt werden. — 8 Die 
Operation im Kniegelenke iſt faſt unſchmerzhaft, 

1 leicht und einfach. BE 


H. 
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H. Sabatier hat eine Hand im Gelenke ab⸗ 
geſchnitten; der Schmerz war ſehr geringe, und die 
folgende Entzündung gelinde. * Andouille hat 
Nee Operation. mit dem beßten Erfolge verrich; 
Die Blutung ſtillte er durch Agarikus; er 
we immer mit trofner Charpie; und es er⸗ 
folgte nicht die mindeſte Abblaͤtterung, und keln 
einziger uͤbler Zufall. Eben ſo gluͤcklich war der 
Erfolg einer gleich en Operation, die H. Twin ver⸗ 
richtete. H. Sedilier lößte den Fuß im Gelenke 
ab; die Wunde heilte bald, und ohn ie alle üble Zu, 
| fälle, H. Hoin verrichtete eine Amputation im 
Kniegelenke. Den vierten Tag war der entblößte 

8 Knochen bereits mit Fleiſch bedeckt. A 


0 Die Sieſchelbe muß 1 dem u Rothe des N. 
; 1 der Amputation im Kniegelenke nicht abgelöyt | 
werden; die Entblöſi ung der Fuorpelichtenläeberfläche 
des Schenkelknochens wird ſonſt zu groß, die Wun⸗ 
de ungleich, und die Operation weitl äuftiger und 
ſchwerer. Man muß einen Fleiſchlappen an der 
| hintern Seite des Gelenkes laſſen, ihn aber nicht eher 
auf den Knochen legen, als bis derſelbe mit Fleiſch 
ülerzogen if. Ein ſtarkes gerades Meſſer iſt das 
einzige Inſtrument, welches man bey dieſer Oper 
ration noͤthig hat. Man ſchneidet zuerſt auf der 
rordern Seite des Fußes die Haut einen Finger breit 

D 3 unter 
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unter der Knieſcheibe mit einen halben Zirkelſchnitt 
durch, loͤßt alsdann das Band der Knieſcheibe ab, 
Öffnet vorn und zu beyden Seiten die Gelenkkapſel, 
und läßt, indem man dies thut, das Knie beugen. 
Der übrige Theil der Operation iſt leicht zu begrei⸗ 
fen. Auch Regeln, welche bey der Ablöfung der 
Hand und des Vorderarms im Grkenke zu r 
ten find, werden gegeben. N 


H. Sabatier von den ots W 
henden Verrenkungen (luxations conſecutives). | 
H. Petit hat in den Mem. de P'Acad. des Sc. de 
Paris ann. 1722 dieſer Verrenkungen bereits ge⸗ 
dacht. Eine widernotuͤrliche Anhäuffung des Glied⸗ | 
waſſers, eine Erſchlaffung der Gelenkbaͤnder, und 
eine widernatüͤrliche Anſchwellung des Kopfs, des 
Knochen fi nd die vornehmſten urſachen derſelben; 
und zur Entſtehung dieſer Urſachen giebt eine durch 
aͤuſſere Gewalt erregte Quetſchung des Gelenks 
vorzüglich oft Gelegenheit. Im Gelenke des Schen⸗ 
kelknochens mit den Beckenknochen beobachtet mar 
ſie am haͤuffigſten. H. petit ſahe ſie nach einen 
Falle auf den großen Trochanter entſtehen. Der 
V. ſahe nach einem heftigen Falle aufs Knie der 
Beinfraß und eine Eyterung, die die Aus zehrung 
und den Tob verurſachte, im Gelenke des Schen⸗ 
dels entſtehen: in einem Falle erfolgten dieſe Zt⸗ 

fölle 
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fälle ſehr geſchwind, in einem andern aber langſam 
und ſpaͤt. In allen dieſen Fallen entſtand gleich 
nach geſchehener Verletzung ein heftiger Schmerz 


im Gelenke, Fieber, Geſchwulſt und Unbeweglich⸗ 8 


keit; nach einiger Zeit war der Fus kürzer, und 
die Fuß zähen einwärts gekehrt, auch ein ſchleichen⸗ 
des Fieber und die Zeichen einer verborgnen Eyte⸗ 
e zung ſtellten ſich ein. Heilen kann man dies Ue⸗ 
x el nicht, wenn es einmal entſtanden iſt, aber ver⸗ 
huͤten kann man es, wie eine Wahrnehmung des 
V. beweißt, wenn man bey Zeiten zur Ader läßt, 
| Ruhe und eine ſtrenge Diät empfiehlt, und erwei⸗ 
chende (oder, wie uns deucht, vielmehr kalte) um⸗ 
ſchlaͤge macht. Zuweilen entſteht auch von innern 
Urſachen eine Entzuͤndung im Gelenke mit demſel⸗ 
ben Erfolge. Ein Menſch, der in einer kalten und 
feuchten Luft einſchlief, empfand, als er erwachte, 
inen heftigen Schmerz im Gelenke, und bekam die 
ben erzählten Hufen, 


De Gupenot von l 9 
en. Eineran, die in Geburtsarbeit war, empfand, 
as ihr diejenige, die beyde Knieen befeſtigte, waͤh⸗ 
rund einer heftigen Wehe das eine Knie plötzlich 

lozließ, einen ſtarken Schmerz im Gelenke des 
Echenkels. Der Schmerz hielt an, es entſtand ein 
as und a ſie den achtzehnten Tag nach ihrer 

D 4 Nieder⸗ 
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Niederkunft zum erftenmal aufſtehen wolte, fun 
fie, daß fie nicht auf den Fus treten konnte. 

legte Eytermachende Mittel auf die ſchmerzhof fe 
Stelle, und als man Eyter bemerkte, leerte man es 
durch einen Schnitt aus, welcher fi bald daran ! 
wieder ſchloß. Das Fieber verſchwand darauf, de 
Schmerz aber dauerte noch fort, der Fus war für 
zer als der geſunde, die Fußzahen waren einwärt 
gekehrt, und die Kranke kounte nicht auf den Fuß | 
treten, ohne die empfindlichſten Schmerzen im Ge⸗ 
lenke zu empfinden. Sie badete ſich nun lange geit, 
und zu wiederhobltenmalen, und als fi e nach 2 
Jahren nicht viel beſſer war, als im erſten Mo: | 
nate nach ihrer Niederkunft, wurde endlich dei 
V. um Rath gefragt. Dieſer hielt das ganze! ue 
bel für eine Verrenkung des Schenkelkuochens, unt 
rieth zu einem Verſuche, ihn einzurichten. N Nac 
vielen Widerſprüchen wurde endlich, a | 18 18 ber Scho 
de bereits ſechs und zwanzig Monat alt war, dieſe 
Verſuch gemacht „und er gelang vollkommer 
Man fand, daß die Verrenkung aufwärts und au⸗ 
R waͤrts war, und die Kranke erhielt das Vermöge, 
den Fus zu gebrauchen, in einem ae . 


menen Grade wieder. N 
FR 7 . * 7 


9. eure vom ven der kunnen 


Wärme zur Heilung der Geſchwuͤre. Pflatet 
? ind 
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und Salben werden gänztic und ig werwörſenz 
und verſchiedne Wahrnehmungen werden erzählt, 
die die uͤblen Wirkungen derſelben beftätigen. Oft 
hat H. F. Geſchwuͤre blos mit trokner Charpie ge⸗ 
heilt, die vorher beym Gebrauche der Salben und 
5 Pflaf ter lange Zelt hartnäckig und unheilbar gewe⸗ 
5 ſen waren. Statt aller ortlichen Mittel empfiehlt 
der V. die Wärme, „deren vorzügliche Wirkung er 
durch viele Wahrnehmungen beweißt. Wir halten 
es für überfläßig alle diefe Wahrnehmungen zu er⸗ 
| ‚zählen, und melden nur, daß er durch dieſes Mittel 
Geſchwuͤre, Quetſchungen, Froſtbeulen, den Wurm 
am Finger, und alte Flechten in kurzer Zeit geheilt 
hat. Sackgeſchwüͤlſte „ und andre kalte harte Ge⸗ 
= ſchwüͤlſte hat er dadurch theils zertheilt, theils zur 
Eyterung gebracht: ſelbſt bey einem verborgenen | 
Krebſe leiſtete er dadurch offenbar großen Nutzen. 
5 Auch glaubt er, daß es ſelbſt beym Biſſe toller und 
erhitzter Thiere, deren Zufälle vermuthlich aus oͤrt⸗ 
Aigen Irfijen entfpeingen, u u ER 


ET 


Er läßt den Theil wechſelweiſe 95 ee we⸗ 
Pe nahe, doch fo, daß keine Verletzung entſteht, 
und oft, an glühende Kohlen halten. Er hat be⸗ 
merkt, daß die Sonnenwaͤrme im drey und dreyßig⸗ 
ſten Grade des Reaumuͤrſchen Thermometers eben 
f 1 wirkſam iſt. Gemeiniglich empfinden die Krank⸗ 
a 5 0 5 ken 
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ken beym Gebrauche dieſes Mittels eine angenehme 
Kuͤhle im ſchadhaften Theile. Dieſe gute Wirkung 
der Waͤrme ſucht er auch phyſiſch zu erklaͤren. Sie 
abſorbirt, ſagt er, troknet, und befreyet den Theil 
von faulen, ſcharfen uͤberfluͤßigen Feuchtigkelten, 
verhuͤtet und hebt dadurch ſchwammichte Aus wuͤch⸗ 
fe; ſie verduͤnnet die Säfte, belebt die Wirkung der 
feſten ‚Theile, und loͤßt dadurch Stockungen auf, 
und erweicht die harten Ränder der Geſchwüͤre: ſie 
erregt eine gelinde Entzuͤndung, und veranlaßt da⸗ 
durch eine gute Eyterung und die ee 
ioabbafıen, Hoi . U 
5. „aN 
Den Beſchluß ee 8 10 verſchie | 

in dieſem Bande befindlichen Abhandlungen. Wir 
bemerken daraus nur ein Kompreßions inſtrument ö 
zur Speichelfiſtel, welches H. Pipelet erfunden 
hat. Es gleicht einigermaßen denen Inſtrumen⸗ 
ten, welche in gleicher Abſicht zur Heilung der 
Thraͤnenfiſtel gebraucht werden. Wenn die Fiſtel 
durch ein Geſchwuͤr im Körper der Druͤſe veranlaßt 
wird, kann ſie durch eine Kompreßion geheilt wer⸗ 
den; iſt aber ein groſſer Speichelgang geoͤffnet, ſo 
thut die Kompreßion nichts zur gruͤndlichen Hei⸗ 
lung, aber fie iſt ein palliatio Mittel, welches den 
allzuhaͤuffigen Verluſt des Speichels verhindert. a 
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Recherches pratiques fur les differentes 
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5 Proktiche Unterſuchungen uͤber die ver⸗ 
8 ſchiednen Kurarten der veneriſchen Krank⸗ 
beiten, von Hrn. Gardane u. ſ. w. 


f Es ad der Kur der beneriſchen Krankheiten ſehr 
erfahener Arzt, und Lobredner des Sublimats. 5 


N Der Inhalt des erſten Kapitels, ti | 
die 1 Ezibtünß aller Zufaͤlle, die das veneriſche Gift 
in den verſchiednen Theilen des Körpers erregt, 
übergehen wir; nur einige wenige Bemerkungen des 
V. zeichnen wir aus. — Die Wirkung des vene⸗ 
riſchen Gifts zeigt fi ſich immer zuerſt an dem Thei⸗ 
le, dem es durch eine unmittelbare Beruͤhrung mit⸗ 
getheilt iſt. — Es bleibt oft lange im Körper 
verborgen, aber allezeit hat ſichs in einem ſol⸗ 
chen Fall ſchon vorher durch Zufaͤlle gezeigt, die 
entweder von ſich ſelbſt wieder verſchwunden, oder 
I ung paltative Mittel gedaͤmpft worden find. — 
Sie 
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Die Entzündung, welche das beneriſche Gift erregt, 
iſt vielmehr mit einem freffenden, als ſtechenden 
oder klopfenden Schmerze verbunden, geht leicht in 
ein Geſchwuͤr uͤber, das geſchwind um ſich frißt, 
und leicht calloͤs wird. — Im Munde greift dies 
Gift nicht ſo leicht die Mandeln als mufculdfen 
Theile an. — Knochengeſchwuͤlſte in Erwachſenen 
erregen immer den Verdacht eines veneriſchen 
Gifts. — Veneriſche Hautkrankheiten ſind bey 
Kindern gewohnlicher als bey Erwachſenen; und 
wenn ſie bey leztern beobachtet werden, zeigen ſie 
gemeiniglich an, daß das Gift ſchon lange im Koͤr⸗ 
per iſt. — Wirkliche Chankers entſtehen an den | 
Bruſtwarzen derer Weibsperſonen, die 0 8 
der fillen, | > 
Das zweyte . von ae, ee 
der veueriſchen Krankheiten. Der V. zweifelt, daß 
die Krankheit aus Amerika nach Europa gebracht 
worden ſey; ja er glaubt, daß fie eine alte Kranfs 
heit ſey. Wir halten es hier nicht für zweckmaͤßig, 
die hiſtoriſchen Beweiſe, wodurch er feine, en 


12 


zu bekräftigen ſucht, kane. r ehe 


Das dritte Kapitel von der Bur bes ta 
riſchen Krankheiten ‚überhaupt, beſonders durch 


chene Mittel. Der alte Irrthum, das 
Queck⸗ 
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Queckſi lber ein Gift fen: die oͤftern ungluͤckl ichen 
Folgen einer unvernuͤnftig angeordneten Merkurials 
kur; und die alte Meynung, daß das veneriſche 
Gift die Lympha verdicke, verleiteten vermuthlich 
die Aerzte zu dem Gebrauche der ſchweißtreibenden 
Mittel. Der V. glaubt, daß dieſe Mittel hoͤchſtens 


nur in ganz gelinden veneriſchen Zufaͤllen etwas 


s vermdgen; daß in allen andern Faͤllen fie entweder 
gar nichts helfen, oder nur auf eine Zeit Linderung 
ſchaffen, nie aber die Krankheit gründlich heilen; 
und endlich, daß das Queckſilber das ne N 
eng Gegengift N i 
2 Das vierte Bapitel von dem Gueckſtlber, 
an Präparaten, und deren Sebrauche. 
Zweyerley Unbequemlichkeiten erregt der Gebrauch 
des Queckfilbers; nämlich den Speichelfluß, und ein 
Zittern der Glieder. Den Speichelfluß aber darf 
man nicht dem Queckſilber, f ſondern der unrechten 
Art, ihn zu verordnen, zuſchreiben. Dasgittern der 
Glieder eutſteht auch nicht leicht, wenn man wohl⸗ 
gereinigtes Queckſilber hat, und bies auf gehoͤrige 
Art verordnet: denn den groͤßten Theil an dieſen 
Zittern hat wol das mit dem Wc (ber e 
Bley. MR, | | 
Das fünfte Kapitel, von dem Einreiben 4 


| des Gueckſübers. Dieſes verrichtete man ſonſt 
e . a auf 
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auf eine ſolche Art, daß ein Speichelfluß erfolgte, 
welchen man fuͤr nothwendig hielt. Aber man fing 
bald an, die großen Beſchwerden, die mit dem 
Speichelfluſſe verbunden ſind, zu bemerken: und in 
der That durch dieſen Fluß entſteht nicht allein 
mancherley Unbequemlichkeit und Gefahr, ſondern 
es geht auch dadurch die Wirkung des Queckſilbers 
verlohren. Man fing alſo an zu glauben, daß die 
Salivation unnöthig, und zweckwidrig ſey, und 
wendete ſich zur Extinction, d. i. man reibt Queck⸗ 
ſilberſalbe ein, doch ſo, daß kein Speichelfluß er⸗ 
folgte. Aber auch dieſe Kurmethode hat ihre Uns 
bequemlichkeiten: ſie erregt oft wider Willen einen 
Speichelfluß, oder welches faſt einerley iſt, einen 
Durchfall, auch ſcheint das Zittern der Glieder vor⸗ 
nemlich eine Folge des aͤuſſern, ſelten oder gar nicht 
des innern Gebrauchs des Queckſilbers zu ſeyn. 
Das lebendige Queckſilber, welches mit Fett vers 
miſcht, in unendlich kleine Kugeln zertheilt iſt, nimmt, 
wenn es durch Einreiben in den Koͤrper kommt, 
daſelbſt leicht feine natürliche Geſtalt wieder an, 
vereinigt ſich in größre Kugeln, verurſacht unor⸗ 
dentliche heftige Bewegungen, und wirft ſich leicht 
in gewiſſe Theile, vornemlich in die Knochen. Man ; 
beträgt fich ferner, wenn man glaubt, daß man des 
nerifche Krankheiten ohne kritiſche Ausleerungen 
heilen kann: am beſten geſchehen dieſe durch die un⸗ 
merkliche 
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merkliche Aus duͤnſtung; diefe aber wird bey Fri⸗ 
etionen durch die fette Salbe, womit verſchiedne 

Theile des Koͤrpers beſtrichen werden, gar ſehr ge⸗ 
hindert. Dies beweiſet der Aus ſchlag, der ſich ge⸗ 
meiniglich an den Theilen, in welche die Salbe ein⸗ 
gerieben wird, zeigt. Dies iſt es, was der V. gegen 
| die . Überhaupt e hat. 


Die Extinction bat vi überdies en 1 0 
dern Unbequemlichkeiten. Sie iſt freylich der Spei⸗ 
| chelkur vorzuziehen, aber ſie mißlingt oͤfter, als eine 
von allen andern Methoden; man iſt, wenn man 
ſich derſelben bedient, nicht gewiß, daß man die 
noͤthige Menge Queckſilber i in den Koͤrper bringt, der 
dritte Theil deſſelben geht in der Hand desjenigen 
verlohren, welcher die Einreibung verrichtet, und 
ein andrer Theil deſſelben wird beym Einreiben 
flüchtig. Mit einem Worte, bey leichten und fri⸗ 4 
ſchen veneriſchen Zufaͤllen mag dieſe Methode viel⸗ 
| leicht zureichend ſeyn, bey alten und hartnaͤckigen 
aber iſt fie es nicht; auch iſt ſie nicht populär genug. 
Welcher gemeiner Mann kann ſechs Wochen lang 
ſeine Geſchaͤfte gaͤnzlich liegen laſſen, und ſich in 
ein Zimmer einſperren? Bey waͤſſerichten und 
ſchleimichten Körpern, welche leicht ſaliviren, fin⸗ 
det dleſe Methode auch nicht ſtatt. 


Das 
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Das ſechſte Kapitel von dem Naͤuchern. 
Dieſe Methode hat zwar ihre bekannten großen Un⸗ 
bequemlichkeiten, dem ungeachtet aber darf man ſie 
nicht ganz verwerfen. Wenn alle andre Methoden 
fehlſchlagen, muß man dieſe verſuchen: und man 
glaubt kaum, was man überhaupt durch die Veraͤn⸗ 
derungen der Kurmethode bey veneriſchen Zufaͤllen 
oft ausrichten kann. Bey örtlichen veneriſchen 
Schäden findet dieſe Metbode vorzüglich ſtatt. Die 
veneriſche Geſchwulſt der Hoden, und der veneriſche 
Beinfraß widerſtehen zuweilen allen Methoden, aufs 
ſer dieſer. — Die antiveneriſchen Baͤder 4 5 
kaum einiger Aufmerkſamkeit wertb. Es iſt bes 
kannt, daß man ſie aus merkur ialiſchen e I | 
E. dem Sublimate, welche man in Woſſe au 
worinnen der Kranke badet, bereitet. 


„ 3. 
ßt, 


Das ſie ebente Kapitel von dein Unken en 
Gebrauche des Queckſilbers. Merkurialiſche 
Salze vermiſchen ſich weit genauer mit den Saͤf⸗ 
ten des Koͤrpers, und leiſten daher eine weit ge⸗ 
ſchwindere Wirkung, als das lebendige Queckſilber, 
welches entweder durch die Milchgefaͤſſe gar nicht 
eingefaugt wird, oder wenn es eingeſaugt wird, fi ch 
im Blute in größere Kugeln vereinigt, nicht genau 
mit den Saͤften vermiſcht, und andre Unbequem⸗ 
lichkeiten verurſacht, die bereits angezeigt ſind. 
| Das 
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Das a Capitel vom Sublimat. Queck⸗ 
filber. iM, wenn es in einer Feuchtigkeit aufgeloͤſt 
wird, vermiſchbarer mit den Saͤften des Koͤr⸗ 
pers; und deßwegen iſt es rathſamer, es in forma 
flaida als ſolida zu geben. Je mehr Säure ein 
Merkurialpraͤparat enthält, und je leichter und fluͤch⸗ 
tiger dieſe Säure iſt, deſto leichter loͤſt ſichs auf, 
und deſto genauer vermiſcht ſichs mit unſern Saͤf⸗ 
ten. Der Sublimat iſt alſo unter allen Queckſil⸗ 
berpraͤparaten das allerkraͤftigſte; das lebendige 
| Queckſilber hingegen das allerunkraͤftigſte Mitt 
| gegen die veneriſchen Krankheiten. 
Die Swietenſche Sublimatauflöfung hat in 
Fran n kreich zuweilen uͤble Wirkungen gehabt. Vor⸗ 
\ nemlich verurſacht ſie oft Schmerzen im Leibe, und 
eine beſondere Mattigkeit, oft bis zur Ohnmacht. 
Man hat daher dieſe Aufloͤſung mit ſchleimichten 
Feuchtigkeiten vermiſchtz und dadurch hat man nun 
zwar die Wirkung des Sublimats auf den Magen 
und die Daͤrme, nicht aber den ekelhaften metalli⸗ g 
ſchen Geſchmack gemildert. Der V. loͤſt ſechs bis 
acht Grau in zwey Pfund Brunnen: oder deſtillir⸗ 


| 


ten Waſſer auf, und von biefer Aufloͤſung, die er 

mit Zucker verſuͤßt, läßt er täglich zwey bis drey 

| Eßlöffel voll mit Milch, oder wenn der Kranke ſehr 
entkraͤftet iſt, oder Milch nicht vertragen kann, in 

einer Taſſe Chokolate nehmen. 

Ch. Bibl. 3. B. 1. St. E Wie 
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Wie lange foll man den Gebrauch des Subli⸗ 
mats fortſetzen? Bis alle veneriſche Zufälle ver⸗ 
ſchwinden, antwortet man gemeiniglich. Aber die⸗ 
ſe verſchwinden oft gar bald, (denn man glaubt 
kaum, wie geſchwind der Sublimat oft wirkt,) und 
mon kann alsdann noch nicht ſagen, daß der Koͤr⸗ 
per wirklich von allem Gift gereinigt iſt. Der V. 
giebt den Rath, ſo viel Sublimat, als vom Anfan⸗ 
ge der Kur bis zu dem Zeitpunkte, wo die Zufaͤlle 
verſchwinden, verbraucht worden iſt, auch nachher 
gebrauchen zu laſſen. Wenn alſo zu der Zeit, wo 
alle Zufälle ſich verlohren haben, 6 Gran Subli⸗ 
mat verbraucht worden ſind, ſetzt H. G. die Kur ſo | 
lange fort, bis noch 6 Gran, und alfo überhaupt: 
12 Gran verbraucht worden find. Sechs zehn Gran 
Sublimat ſind, wenn die Krankheit nicht alt und 
eingewurzelt iſt, gemeiniglich zur ganzen Kur hin⸗ 
reichend. H. G. hat bemerkt, daß die Kur eben 
nicht geſchwinder von ſtatten geht, wenn man ſtaͤr⸗ 
kere Doſen auf einmal, oder taͤglich oͤftere giebt: 
es ſcheint, daß alsdann eee e den Urin 
wieder en. on | en 

| N 

Bey dieser Methode muß man beſtändig auf 
den Mund Acht haben, und ſo bald man einige | 
Vorboten des Speichelflußes erblickt, das Mittel 
ein paar Tage ausſetzen. Wenn während dem Ges 

* 
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brauche des Sublimats der Kranke eine ſtarke Hitze 
in der Haut empfindet, oder Kopfweh, oder hier 
und da eine roſenartige Nöthe, oder Naſenbluten, 
oder einen guͤldnen Aderfluß bekommt, wie auch, 
wenn inflammatoriſche Zufaͤlle entſtehen, muß man 
die Ader Öffnen. Eine Abfuͤhrang jeden achten 
Tag befördert die Wirkung des Sublimats auſſer⸗ 
ordentlich. Erkaͤltung muß der Kranke ſorgfaͤltig 
meiden; enen muß us u gehoben 
| werden 15 


Evydlich hebt 9. ©. einige FR die man 
5 den € Sublimate macht. Man hat geſehen, daß 
Per for nen nach dem Gebrauche deſſelben an der Aus⸗ 
8 ER gefiorben fi find, und daraus geſchloſfen, daß 
der Sublimat ein lang ſames Gift ſey. Dieſe Aus 
zehrung, ſagt der V. iſt nicht dem Sublimate, ſon⸗ 
dern den oft vorhergebrachten Salivationen und 
den haufigen und fortgeſezten Exceſſen des Kran⸗ 
ken zuzuſchreiben. Nach welcher antipeneriſchen 
Kurmethode hat man nicht dieſe Auszehrung erfol⸗ 
gen ſehen? H. G. beweißt, daß von den größten 
Aerzten dieſes Mittel in weit een 5 vera 
van: worden a 


au " diese Methode ſehr bequem; denn 
der Kranke kann bey der Kur ſeine Geſchaͤfte fort⸗ 
BR E 2 ſetzen 


6s n. Caf“? 


ſetzen. Die Erfahrung hat H. G. gezeigt, daß es 
ſehr wenig venerffche Zufälle giebt, die dem Sublis 
mat widerſtehen. Uebrigens ſcheint er die monat⸗ 
liche Reinigung zu befoͤrdern, und deßwegen darf 
man ihn Schwangern nicht verordnen. Knochen: 
geſchwuͤlſte und verhaͤrtete Druͤſen zertheilt er; und 
wie viel er in Hautkrankheiten vermag, iſt bekannt. 
Veneriſchen Kindern, welche 1 bis 3 Jahr alt ſind, 
kann man von der obengemeldeten Aufldfung tägs 
lich einen, und nach einigen Tagen zwey Theelöffel 
voll mit Milch geben. Einem Kinde, das noch nicht 
ein Jahr alt iſt, darf man dieſes Mittel nicht wohl, 
und ſollte ja der Fall dringend ſeyn, nicht mehr davon 
als einen halben Theelöffel voll geben, — Diejeni. 
gen, die ſich lange zu angeſtekten Weibsperſonen 
gehalten haben, fallen oft zulezt in einen maraſmus. f 
Sie werden täglich magerer, und haben in allen 
Gliedern unerträgliche eee e vo thut der 
OR Wunder, e d 


8 2 * 


DER neunte p von den e | 
ſchen Riyftieren. Sie haben zuweilen etwas ges 
leiſtet, und können in gewiſſen Fallen, z. E. wo das 
veneriſche Gift den Maſtdarm angreift, mit Nutzen 
gebraucht werden. Sie erregen aber leicht einen 
heftigen Stuhlzwang, und Kolikſchmerzen; denn 
der Maſtdarm ſcheint empfindlicher zu ſeyn, als der 

Ma⸗ 
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Magen. Uebrigens iſt man weit gewiſſer, daß das 
Queckſilber, welches durch den Mund genommen 
wird, in eee gelangt, als das durchs Kly⸗ 

ſtier beygebrachte. Die sanennenilihen: Hloſtlete | 
ee r und n n 


: Das. are a von abge ge 
Burart (Traitement mixte). So nennt der V. 
| die Methode, nach welcher Queckſilber aͤuſſerlich und 
innerlich zugleich gebraucht wird. Dies iſt, ſagt 
er, die kraͤftigſte Kurart gegen die ein gewurzelte⸗ 
ſten veneriſchen Zufälle Er vereinigt den innern 
| Gebrauch des Sublimats mit den Frictionen und 

zädern. Nie mißlingt die Kur veneriſcher Krank⸗ 
heiten gewiſſer, als wenn ſi fi ch eine ſcorbutiſche Ver⸗ 
derbniß der Saͤffte dazu geſellt. Das Queckſilber 
vermag in ſolchen Fallen nichts, es vermehrt die 
Zufaͤlle des Scorbuts, und erregt zuweilen einen 
fürchterlichen Speichelfluß. Man muß den Scor⸗ 
but heben, ehe man an die Ausrottung des veneri⸗ 
ſchen Gifts denkt. Das alles ſucht H. G. durch ei⸗ 
nige Wahrnehmungen zu beweiſen. — Faſt inte 
mer hat der Sublimat durch den Schweiß gewirkt. 
Nur einmal erregte er einen gelinden Speichelfluß. a 
Acht Gran haben zuweilen die Luſtſeuche geheilt. 
Die Vereinigung des ſcrophuloͤſen Gifts mit dem 
eg verurſacht viele Schwierigkeiten in der 

ge E 3 Kur; 


% H. Garn. 
pe doch beyde tilgt oft der Sublimat. — e 


dann uber die Krankheit gleich ſam unbeweglich ſteht; | 
und das Mittel feine Kraft verlohren zu haben 
ſcheint. Dies iſt der Fall, wo man die Kurmethode 
ändern muß; fo bald man eine andre Methode ers 
greift, wird man einen neuen Bortgang in der Kur } 
bemerken. — Faſt zuverlaͤßig erfolgt ein Rückfall 
der Luſtſeuche, wenn man, wo aͤuſſerliche Örtliche 
veneriſche Schäden find, nicht aͤuſſerliche Örtliche 
a ene ren auf e. applieirt. mel. a 
Das eilfte Bapitel von bert tu bis 6s ve 
erifchen. ‚Gifte. Der V, verwirft einige Hypo⸗ 
theſen, und vornemlich die "Meinung de derer, w Ihe je 
glauben, daß die mächfte Wirkung di es Gi 8 eine 
MR der lymphatiſchen Feuchtigkeiten Er 


Das zwoͤlfte Kapitel von der Rur der vi 
Ken Symptomen. Zuerſt von den Feigwar⸗ 
zen und andern fleiſchichten Auswuͤchſen. Man 
ſoll ſie abbinden, und den Ort mit Hoͤllenſtein bes 
rühren. Kleine kann man ganz allein durch Höl⸗ 
lenſtein verzehren. Bubonen ſoll man durch den 
aͤuſſerlichen Gebrauch des in Kampferſpirltus aufge⸗ 
lößten Sublimats zu zertheilen ſuchen; wenn ſich 
che e in W erzeugt, und ſie neu find, 

ſogleich 


des M. aladies veneriennes, zu 


ſogleich aufſchneiden. Alte a muß man nicht 
zu zertheilen, ſondern ſogleich in Eyterung zu ſetzen 
ſuchen, und nicht eher aufſchneiden, als bis die gan⸗ 
ze Glandel in Eyterung ſteht. — Von den Chan⸗ 
kers. Der V. ſchneidet den Kallus aus, und reibt 
bis zur Heilung Queckſilberſalbe ins Geſchwuͤr. — 
Weibsperſonen, die veneriſch geweſenund nicht gruͤnd⸗ 
lich geheilt worden ſind, oder auch ſolche, die noch 
wirklich veneriſch ſind, haben zuweilen eine beſon⸗ 
dere Empfindlichkeit, die nicht ſelten wirklich ſchmerz⸗ 
haft wird, im Halſe der Baͤrmutter. Sie aͤuſſert 
ſich vornemlich bey Herannahung der monatlichen 
‚Reinigung, bey der Berührung und dem Beyſchla⸗ 
fe, und veranlaßt oft eine zu fruͤhe Geburt. Neben 
. dem innern Gebrauche des Sublimats empfiehlt der 
5. 3 ber 1 e das NE | 
Das deepzebnte; Koi vom ropperz 
Ba. die Beſchreibung der Krankheit. Sie gleicht 
Anfangs einer catarrhaliſchen Entzuͤndung, die in 
Geſchwuͤre uͤbergeht. Der V. nimmt einen drey⸗ 
fachen Zeitraum an; nämlich, den Zeitraum der 
Entzündung, der Eyterung, und der Austroknung. 
Da die Krankheit Anfangs nicht ſowohl eine wah⸗ 
re, als vielmehr eine catarrhaliſche Entzuͤndung iſt, 
verträgt fie allzuſtarke Aderlaͤſſe nicht. Diejenigen, 
fast. der V. die oft zur Ader laſſen, verlaͤngern 
NH €&4 ben 
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den ie mindern ihn nicht. Einmal, hoͤch⸗ 
ſtens zweymal kann man, wenn der Schmerz 
heftig iſt, die Ader offnen; oͤfter aber nie. Schlei: | 
michte Getränfe werden fehr empfohlen, nicht die 
Entzündung zu zertheilen, ſondern die Schärfe des 
Urins zu mildern. Auch laue Bäder find ſehr zus 
traͤglich; ſie diluiren den Urin, mindern den Reiz 
und die Spannung, und verfchaffen gemeiniglich 
einen ruhigen Schlaf. Gleich nach dem Aderlaſſt 
verordnet der V. den Sublimat. Den Gebrauch 
des Queckſilbers beym Tripper, den einige verwers 
fen, hält er für noͤthig. Meine Kranken, ſagt er, 
werden bald und vollkommen geheilt: und iſt denn 
beym Tripper nicht offenbar im Körper ein venere | 
ſches Gift? Die heftigen und ſchmerzhaften Ereftios S 
nen erfordern innerlich anodyna, und aͤuſſerlich Taus 
warme ſchleimige Einſpritzungen in die Harnroͤhre. 
Dieſe Einſpritzungen ſetzt der V. uͤberhaupt bis faſt 
zum Ende der Kur fort. Gegen das Ende ſpritzt 
er troknende Feuchtigkeiten ein. une balfamus de 
Copaiva 8e . Fluß N e eee 
N 
Die ee der Ph Pbpmoſts e 9. ©; 
fie vermehrt nur die Entzändung, und ift unndthig, 
denn erweichende Umſchlaͤge, Queckſilber und anti⸗ 
phlogiſtica find immer hinreichend. — Die Exi⸗ 
ſtenz der n Earofickten im Harngange 
llaͤugnet 


$ ' 9 
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Iäugnet er; aber Narben und Bänder (brites) 


giebt es; dieſe verurſachen die Verhaltung des 


Urins, die ſo oft / nach dem Tripper en und 
salnadaen, den ‚Gebrauch der Dongied, . | 


Das vierzehnte Kapitel von einem Gueck⸗ 
e er, der in Paris ſehr im Gebrauche iſt. 
Er enthaͤlt Salpeterſaͤure, iſt ſehr ſcharf und ekel⸗ 
haft, und in allen Stuͤcken dem Sublimat nach⸗ 
zusetzen. 2 | RN 

Das funfsebnte Bapitel ı von 1 dee plenki 
ſchen Gueckſilberaufloſung.· Dieſer wird auch 

den Sublimat weit vorgezogen. Sie erregt den 
Speichelfluß, wirkt ſehr langſam, thut bey veneri⸗ 
ſchen Hautkrankheiten, Verhaͤrtungen der Druͤſen, 

Beingeſchwuͤlſten, 255 und dem Beinfraße wenig, ja 

ar nichts, und iſt überhaupt, wie der V. ſagt, ein 

Mittel von ſehr geringer Wirkſamkeit. — Ein 
Vorſchlag, die Armen leicht und unentgeldlich zu 
heilen, und ein Briefwechſel, der groͤßtentheils das 


Lob des a limats enthält, et den wah | 
N er 4 
5 E III. 
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SV in, i „ eee i lin 
Traite — — — 
dans lequel on indique un nouveau Reme- 
de, dont PEflicaciteé et conſtatee par des 
8 „% Experfeien depuis dix années. Par M. 
PRESSA IN, Gradue de roniverſite de 
Paris, et Membre du College Royal de Chi. 
rurgie de Lyon. A Geneve, et ſe trouve à g 
Paris, chez Didot le Jeune, et à Lgon, chez 
les freres beriſſe, 1773. 8 384 Seiten 


DET 


Abhandlung von den onerſchen ran 
heiten, in welcher man ein neues durch viele N 
Erfahrungen bewährtes Mittel gegen dieſe 
cee ange, von nat Preſſavin | 
u. e w. . Au ee 


Val a eigne eg) und ein neues Mutel eh 
der die veneriſchen Krankheiten. Des Mittels hat 
H. Pr. bereits in einer kleinen Schrift, die an. 
1767 zu Lyon herauskam, und jezt abermals dies 
ſer Abhandlung vorgedruckt iſt, Erwaͤhnung gethan, 
ohne es jedoch zu nennen. Nun aber macht er es 
bekannt, und fuͤhrt zugleich eine Menge Beweiſe 

f 2 von 
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von einer Wiekſamkeit an. Es iſt Queckſilber mit 

| or T tet. Das Queckſilber iſti in 
N dieſer Mischung durch die gelindeſte S Säure ganz aufs 
gelöſt, und loͤſt ſich folglich leicht und vollkommen in 
den Saͤften des Körpers auf, dringet daher! in die fein⸗ 
ſten Gefäſſe, iſt nicht im geringſten etzend, und kaun 
alſo in einer ſtarken Dofe genommen werden. Der 
| Sublimat iſt zwar ſehr auflößbar, ‚aber wegen feis 
ner etzenden Kraft ohne alle Widerrede verdächtig. 
Die gelindern Queckſilberzubereitungen haben zwar 
dieſen Fehler nicht, aber ſie loͤſen ſich in den erſten 
> Wegen nicht auf, und gelangen daher nicht ins 
Blut. Das lebendige Queckſi ber, welches durchs 
Einreiben in den Körper gebracht wird, bleibt in 
den groͤßern Gefaͤſſen, dringt nicht in die kleinern, 
und heilt die veneriſchen Zufaͤlle, die in dieſen ih⸗ 
ren Sitz haben, nicht. Die taͤgliche Erfahrung 
zeigt, daß man durchs Einreiben des Queckſilbers 
nichts gegen veneriſche Knochenkrankheiten, und Zu⸗ 
faͤlle in der Haut, als Chankers, Ausſchlaͤge, Ge⸗ 
ſchwuͤre, fleiſchichte Auswuͤchſe u. ſ. w. vermag. 
Das Mittel des V. hat alſo einen Vorzug vor allen 
bisher bekannten Queckſi ilberzubereitungen. 9. v. 
we es Be folgende au 


Ein Pfund . Quecſlber loſt er a über 
En ah e in en Pfunde und vier 
a Unzen 
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Unzen Salpetergeiſt auf; als denn gießt er dieſe 
Auflöfung zu einer- Lauge, die aus einem Pfunde 
Sal Tartari und einem halben Pfund Waſſer beſteht, 
worauf das Queckſilber in der Geſtalt eines rothen 
Pulvers ſogleich zu Boden fällt. Nachdem er die⸗ 
ſen Praͤcipitat dreymal in Regenwaſſer wohl abge⸗ 
waſchen und alsdann wieder getrofnet hat, gießt 
er fünf Bouteillen ſtarken Weineßig darauf, kocht 
denſelben zwey Stunden lang in einem bedeckten 
Gefäße, und gießt die eben gemeldete Lauge 
darauf; worauf das Queckſilber als ein weiſſes 
Pulver zu Boden fällt. ' Dies wäſcht er abermal 
einigemal in Regenwaſſer, vermiſcht es darauf, 
nachdem es getroknet iſt, mit vier unzen Cremor . 
Tartari und drey Pfund Waffer, läßt dieſe Vermi⸗ 2 
ſchung zwey Stunden lang kochen, und denn kalt | 
werden. Und dies iſt nun das Mittel des V. Es 
iſt ſo klar als das reinſte Waſſer. Er gießt es ab, 
verwahrt es in einer wohlverſchloßnen Bouteille, 
und * es e e Aiörodelaie an 


H. Pr. bekennt ſelbſt, daß NENNE I 
ſelben ein wenig weitlaͤuftig iſt; doch hält er ſie fuͤr 
nöthig, wenn man dem Mittel alle Schärfe und Etz 
kraft bemehmen will. Man kann zwar ſogleich den 
erſten rothen Präcipitat mit Cremor Tartari zubes 


seiten, aber alsdann muß man ihn mit acht Bou⸗ 
teillen 
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teilen Waſſer und einem halben Pfunde Cremor 
Tartari kochen, und dennoch behält dieſe Zuberei⸗ 
tung eine ſtaͤrkere Schärfe als die erſte. Der V. 
bedient ſich daher immer der erſtern, und von dies 
yes das, was in der Folge geſagt werden wird. 


x H. Pr. theilt die ganze Zeit der Kur in zwey 
Perioden; die erſte Periode iſt vom Anfange der 
Kur bis zum zwanzigſten Tage. Während dieſer 
Zeit muß, wenn der Zufall wichtig und alt iſt, der 
Kranke das Zimmer hüten, In dieſer Periode ver⸗ 
ſchwinden  gemeinigl! ch alle veneriſchen Zufälle. Die 
zweyte Periode, welche ohngefähr mit dem zwan⸗ 
zigſten Tag anfängt, enthält g leichſam die Nach⸗ 
kur; und dieſe beſtebt in den vierzehntäglgen Ge⸗ 
brauche einer Ptiſane, y und der Beobachtung einer 
guten Diät. Ein Aderlaß und eine gelinde Abfuͤh⸗ 
rung machen die ganze Zubereitung zur Kur aus. : 
Das Mittel verurſacht nicht die geringſte Unbe⸗ 
| quemlichkeit, auch der empfindlichſte Magen ver⸗ 
trägt es gut. Es vermehrt gemeiniglich alle Ab⸗ 
fuͤhrungen unmerklich. Das wichtigſte iſt, daß es 
nie des Eudzwecks verfehlt. — Dies haben wir 
unfern Leſern gleich Anfangs melden wollen 2 und 
nun wollen wir den V. folgen. 12 0 


H. Pr. ſchreibt den Urſprung der . chen 
nde der unnatärlichen Vermiſchung des 
Men⸗ 
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Menſchen mit dem Viehe zu. Es iſt ſchwer die 
nächſte Wirkung des veneriſchen Gifts zu beſtim⸗ 
men; bald zeigt es eine verdickende, bald elne aufs 
löfende Kraft; bald, wenn es plotzlich um ſich freſ⸗ 
ſende Geſchwuͤre verurſacht, ſcheint es etzend, und 
in andern Füllen, wo es langwierige unſchmerz⸗ 
hafte Geſchwuͤlſte erregt, milde und unwirkſam zu 
ſeyn. So gar leicht ſtekt es nicht an: H. P. kennt 
viele, die ſehr lange bey veneriſchen Kranken geſchla⸗ 
fen haben, ohne angeſtekt zu werden. Jndeſſen iſt 
der Beyſchlaf nicht die einzige Gelegenheit zur Ans 
ſteckung. H. P. hält es z. E. nicht für ſicher, die 
Veinkleider eines Menſchen zu tragen, der einen 
Tripper oder Chanker hat. — Es giebt Zufaͤlle, 
die durch das veneriſche Gift erregt werden, und | 
deren Urſprung oft fehr ſchwer zu entdecken ift, weil 
die Erſcheinung derſelben von der Zeit der Anſte⸗ 
ckung ſehr entfernt iſt; der V. rechnet hieher vor⸗ 
zuͤglich, eine Steiſigkeit der Gelenke, Huſten, Aſth⸗ 
ma, Ausſchlaͤge u. ſ. w. (Und wir fügen dieſen 
noch vornemlich Augenentziindungen hinzu. Wir 
haben noch vor kurzem einen Menſchen von 24 
Jahren von einem faſt gaͤnzlichen Mangel der Ver⸗ 
dauung durch den Sublimat befreyet. Man hatte 
faſt alle moͤgliche magenſtaͤrkende Mittel umſonſt 
verſchwendet, und wir entſchloſſen uns zum Sublis 
mate, als wir hoͤrten, daß dieſe Beſchwerde nach 


N 
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Pr ripper entflanden war). Man irrt fi, 
wenn man glaubt, daß Schmerzen von veneriſchen 
| Urſprung, vornemlich des Nachts, wenn der Kranke 
im Bette warm wird, heftig werden; H. Pr. hat 
e e das eee e 
| 4 | 
ie zufzüe, bie das venerifge Gift Kann 
wenn es in den ‚Körper gelangt, find ſehr verſchie⸗ 
den, zuweilen heftig, zuweilen ſehr gelinde. Dieſe 
Verſchiedenheit, ſagt H. Pr. kommt vielleicht von 
der Beſchaffenheit und Menge des Gifts her, das 
in den Koͤrper gelangt. Dies Gift iſt zwar im⸗ 
mer von einer und eben derſelben Beſchaffenheit, 
indeſſen iſt es doch wahrſcheinlich, daß es Tempe⸗ 5 
ramente und Leibesbeſchaffenheit giebt, in welchen 
daſſelbe gleichſam bösartiger wird; und wieder ans 
dre, in welchen es milde und gutartiger wird. Ja 
man hat Faͤlle geſehn, wo ohne alle Mittel, ganz 
allein durch die Kraͤfte der Natur dies Gift getilgt 
worden iſt, und veneriſche Krankheiten gleichſam 
von ſich ſelbſt verſchwunden ſind. Wem iſt es un⸗ 
bekannt, daß einige Koͤrper nur ſehr wenig, andre 
hingegen aufs heftigſte von demſelben angegriffen 
werden? Und es iſt gewiß, daß es Perſonen giebt, 
die von demſelben ganz und gar 9 z 
e ee, be | 


Man 
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. Man glacbt gemeiniglich, daß bey Perſonen, . 
die keinen Tripper oder Chanker, oder andern vene⸗ 
riſchen ortlichen Zufall an den Zeugungsgliedern 
haben, man nicht in Gefahr iſt, angeſteckt zu wer⸗ 
den; der V. aber hat das Gegentheil beobachtet. 
Ein junger Menſch erhielt einen heftigen Tripper 
von einer Weibsperſon, an der man nicht den ge. 
ringſten veneriſchengufall entdecken konnte; nur hat⸗ 
te ſie zuweilen Schmerzen in den Gliedern. — 
Ein Menſch, in welchem ein Reſt von veneriſchen 
Gifte verborgen liegt, das ſich durch keinen Zufall 
aͤuſſert, kann einer Welbsperſon, zu der er ſich bes 
ſtändig hält, einen Tripper verurſachen, den fie 
wieder andern mittheilen kann, nicht leicht aber dem, 
von welchem ſie ihn empfangen hat. — Es iſt be⸗ 
kaunt, daß das veneriſche Gift lange unwirkſam 
und verborgen im Körper bleiben kann. Ein Mann, 
in deſſen Körper ein ſolches verborgenes Gift be⸗ 
ſindlich, kann lange Zeit, ja Jahre lang ſeiner Frau 
ywohnen, ohne fie anzuſtecken. Wenn aber das 
Gift anfängt wirkſam zu werden, ſteckt er fie an, 
und oft noch 100 es ſich an * r ii 
eee oh . 
Der Speichelſlaß iſt zur Kur der veveriſchen 
Krankheiten ganz unndthig. Es vermeidet ihn jezt 
faſt jedermann; ja man hat ſogar bemerkt, daß die⸗ 
jenigen Kranken vornemlich ſchwer zu heilen ſind, 


— 
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die zu dieſem Fluſſe ſehr geneigt ſind. Dem Su⸗ 
blimate iſt nicht zu trauen; er verurſacht wirklich 
oft üdle Zufälle, und iſt nicht felten unzutefs 
chend; vielleicht weil er in ſo geringer Doſe gege⸗ 


ben werden muß. Er greift den Magen ſtark an, 
und iſt denen vornemlich ſchaͤdlich, die eine ſchwache 
zruſt haben. — Die Käyſerſchen Pillen haben ſich 


ſebr oft unkraͤftig bewleſen; einige Faͤlle, die der 


V. erzählt, beweiſen es. — Das inteſtinum re- 
ctum iſt zu einem Wege, Duedfüber in den Körper 
zu bringen, am wenigſten geſchi ickt; es hat wenig 
einſaugende Gefälle, und iſt in einiger Abſi icht welt 


empfindlicher als der Magen; die Methode vene⸗ 


riſche Krankheiten durch Queckſilberklyſtiere zu hei⸗ 
len, iſt alſo verwerflich. Diejenigen, welche zue 
güͤldnen Ader, zum Vorfall des Afters, zu Koliken 
geneigt find, würden dergleichen ae ganz und 
gar an. each. | 


Die Ailbeneriche Kraft des Queckſilbers Het 
nicht, wie Aſtruc glaubt, in ſeiner Schwere, ders 
möge welcher es heftig im Blute bewegt wird, d die 
Säfte auflöſt ‚ und das veneriſche Gift ausleert. | 


Wie könnten dann fo wenige Graue Sublimat die 
eingewurzelteſten veneriſchen Krankheiten hellen. 


er V. glaubt, daß ſich das Queck lber mit dieſen 
Gifte gleichfam amalgamirt, und daſſelbe ſo daͤmpft, 
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wie Alkali die Saͤure. (Aber könnte man gegen dieſe 
Hypotheſe nicht eben die Frage aufwerfen: wie 
konnen fo wenige Grane Sublimat veneriſche Krank⸗ 
heiten, in welchen bas Glft den ganzen Körper ein⸗ 
genommen zu haben ſcheint, hellen 2) Es iſt alſo 
uöthig, daß das Queckſilbermittel, wodurch man 
veneriſche Krankheiten heilen will, ſehr aufldsbar ſey, 
in die entfernteſten Gefaͤſſe dringe, und das in dens 
ſelben befindliche Gift daͤmpfe: und dieſe Eigen⸗ 
ſchaften hat das Mittel des B. vor vielen andern. | 
Es enthält ferner viel Queckſilber, if. milde, und 
kaun in ſtarker Doſe gegeben werden: ein offenbas 
xer Vorzug vor dem ſonſt auflösbaren Sublimat. 
Diejenigen alfo, die daſſelbe nehmen, bekommen in 
kurzer Zeit ſo viel Queckſilber in den Koͤrper, als 
noͤthig iſt, alles daſſelbſt vorhandene Gift zu dän 
pfen. Daber gefchiehet es aber auch, daß es leicht 
einen Speichelfluß erregt, wenn es nicht mit Be⸗ 
hutſamkeit gebraucht wird. Dieſer muß allezeit, 
und kann leicht verhuͤtet werden: denn dies Mittel 
erreget ihn nie plötzlich und heftig; er entſteht lang⸗ 
ſam, man kann ihn zum voraus ſehen, und leicht 
verhuͤten⸗ Anfangs purgiert es zuweilen den | 
ken, aber gelinde und ohne Nachtheil; 2 > 
vermehrt es die Ausdänftung und den Urin. Zus | 
weilen, obgleich felten, ſchlaͤgt es fehl, vornemlich 


in zwey Fallen, * e berhaupt alle Dusckfl, 
her⸗ 
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Brink fehl ſchlagen, nämlich da, wo eilte 
fert liſche oder der e ferophufßfe Beſchaffendelt her Sie 
de. Ju erſten Fall, wo gemeiniglich ſebr leicht 


ki d eteß gebe, berbin ee ein Si 
5 1 zehn dea 


5 dische veneriſche Rufen bann man U we 
Dit erde 15 7 55 x gen ‚seiten, ohne 


84 III. Prefavin, 


oft bis auf 20 brauchen. Die Dofe von feinem 
Mittel iſt ſechs Unzen zmeymal des Tages, einmal 
des Morgens nüchtern, und das andremal Nach⸗ 
mittags um 4 uhr. Wenn nach 30 Tagen die Zus 
fälle noch nicht verſchwunden ſind, wird das Mit⸗ 
tel eine Zeitlang ausgeſetzt, und darnach abermals 
gebraucht. Es ſcheint, daß es zuweilen, indem es 
der Korper gewohnt wird, feine Wirkſamkeit vers 
liehrt. Aus eben dieſer urſach iſt es ſo rathſam, 
wenn eine Methode fehlſchlaͤgt, eine andre zu vers 
ſuchen; man ſieht alsdenn oft eine an ſich wirklich 
ſchlechte Methode gluͤcken, we eine wirklich welt 
vorzäglichere mißlungen iſt. ueberhaupt fallen bey 
der Kur der venerifchen Krankheiten mancherley un⸗ 
erklaͤrliche Verſchiedenheiten vor. So ſieht man 
zuweilen einen alten veneriſchen Schaden lange Zeit 
einer Kurmethode mit der größten Hartnaͤckigkelt 
widerſtehn, und nach einiger Zeit derſelben Metho⸗ 
de leicht und geſchwinde weſchen. Vermuthlich iſt 
der Kbrper zur Kur dieſer Krankheiten 
mehr zuweilen weniger geſchickt. Oft hat der V. 
geſehen, daß bey Perſonen, die nur ganz leichte ve⸗ 
neriſche Zufaͤlle hatten, die Kur fehlſchlug, und nach 
einiger Zeit, wo alle Zufaͤlle weit heftiger worden 
waren, als ſie wiederhohlt ward, ſogleich . 
Kann man, fagt H. P. daraus nicht fchlieffen, d 
die Malus glei: eine Kochung der veneri 

3 2 Materie 
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Materie verrichtet, 100 daß, ee dieſe men ge 

4 6. 5 A ant iſt. | | 
| Sobald b ber Schmerz und ble ee 
| den Zufälle des Trippers durch Aderläſſe, Rühlene 
de Mittel, ſchleimige Eis ſpritzungen in die Harn⸗ 
rohre gemildert worden find, verorbutt. H. P. fein 
Queck ſilbermittel; anfangs in kleinen Doſen, bamit 
kein Speichelfluß entſteht, und nach und nach in 
größern; und wein der Ausfluß lymphatiſch wird, 
den Kopaiva oder peruvianiſchen Balſam. Wenn 
| der. Aueſſuß dadurch nicht gehemmt wird, ſpritzt er 
ſein Mer! lurialwaſſer mit 4 Theilen Brunnenwaſſer, 
und einigen Tropfen Bleyexiraft vermiſcht, des Ta⸗ 
ges einigemal in die Hurntöhrez dies bean 92 
al 


1 


an Der fünen Abgang und die Uebe des 
Urins, die bekannten Folgen der Tripper erfordern 
den Gebrauch der Bougies. Arkana finden hier 
nicht ſtatt; es kommt hier blos darauf an, den vers 
engerten Harngang zu erweitern, und dies thun 
Vougies von gelben Wachſe am a llerbeßten. Eis 
nen Fehler, der beym Gebrauche der Bougies ge⸗ 
meiniglich begangen wird, ruͤgt H. Pr. nachdruͤck⸗ 
| lich. Manu druckt nämlich die Bo: ugies gemeinig⸗ 
ä Bon mit einiger Gewalt in die verengerte Stelle 
75 F . des 
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Hat beet um kan ee 
Aber es geſchleht gerade" das | 
thei 70 eutſtehen Schmerzen und Entzündung und 
diefe berg: bein 1 dite Kür. Weit geſchwüu⸗ 
der und ohne alle Unbeguemlichkelt don Selten des 
Krankell Nac mas ſelbem En weck, wenn mau 
die sügtes gelinde, und ſo ti es fie obne alle 
Gewalt ein gebracht we verde den, „ jedesmal eins 
i e e Dir ee 
30 bie gegenwärtige Der haltun bes Urls; ader 
es iſt b 1 boß ſie g gem — — 90 0 
= erkommk. Um den Kranken 

len, muß Da auch den r — 4 
böten. Und dieſen verhüret man, wenn man nach 
dem hinreichenden Gebrauche der Bougies das 
Merkurlalwaſfer des B. mit hinlaͤnglichen Brun⸗ 
nenwaſſer vermiſcht - eee eine Zeitlang 
Auſpeite f 


Zuweilen entsteht nach einem Tripper die was 
re Luſtſeuche, obgleich der Ausfluß nicht gehemmt 
iſt, ſondern noch forkdauert; die Luſtſeuche pflegt 
ſehr hartnaͤckig zu ſeyn. Gemeiniglich geſchieht es, 
wenn man den Tripper ohne Queckſilber behan⸗ 
delt. — Die Augenentzundung, die nach einen 
gehemmten Triper entſteht, iſt eine der heftigſten 
die Conjunctiva iſt me gemeintglich guffesor 

dentlich 


| des Maladie vemerlennen 82. 
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> east, bie Gefebe er we 
ne ia 
| haus dem Auge. enn 1 1 d 
Pöber, ble von verdünnten Merkuriolwaſſer 
aufs Auge nicht bald helfen, muß man den ganzen 5 
geſchwolluen Tbell der Conjunctisa abschneiden. f 
Es erfolgt nicht die geringste Unfbrmlickeit, 775 . 
N Ebankecs heilt der B. ganz. allein durch den innern 
Gebrauch ſeines Mittels; ‚äuffere, Mittel find unnde 
thig, ia ſchablich⸗ Wenn der Chanker ſehr cee 
um ſich frißt, legt er allenfalls eine Sa e mi t res- 
lhen Präcipitat auf, ei nige watrnebrun⸗ 
> wen. den Befall, a er a! 
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{ the Cure of the Difeafes of this Organ. By 
William Note le. London prindet for 
Newbery, 7773. 8. 159. Seiten. e 
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Abhandlung von den vornehmſten Augen⸗ 
krankheiten, von Wilhelm Rowley uf w. 
5 4 WE +} BreN 
A. Erfahrung fehlt es H. R. nicht; er ſteht eis | 
nem Hoſpitale, in welchem man ſich ganz allelg mit 
der Kur der Augen⸗Bruſt⸗ und Beinſchaͤden bes - 
ſchaͤftigt, als Wundarzt vor; auch findet malt in 
dieſer Schrift viel brauchbares und mehr Beffikiine 
tes, als in der Abhandlung von der Bpßkalmie 
(ſin chir. Bibl. 1. St. 2. B. pag. 16). Nur 
ein wenig zu ſehr eilt er ſeine Erfahrungen be⸗ 
kannt zu machen; und baher find es nur eiuzelne 
Brocken, nichts iſt ooleader nichts ganz, was er 
uns giebt.. züt bfu Sitz ag 


vie 2 8 Zuerſt 
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Zuerſt von der Augenentzuͤndung. Hier 0 
derhohlt H. R. vieles, was er bereits in d 
4 gemeldeten Abhandlung geſa gt hat. Pen 
che Mittel werden verworfen; zuſarmmeng 5 
N hemmen den Aus fluß der ſcharfen wäͤſſerichten 
, Feucktigkelten; erweichende Bleye verurſachen Fle⸗ 


N FA 
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cken, Eyterung und Geſchwüre; Haazfeile helfen 1 | 


nichts; Blaſenpflaſter fi ind unnütz; die Ophthal- ’ 
moxyſis hat oft ae Eee und andre üble 
ee hin 
OR 3315 Hic s en N N a 
kalt Die ee en cniſtebt 0 
von aͤuſſerlichen Urſachen. Ein fi charfer kalter Wind, 
der mit Gewalt an iſs Auge ſtoßt, iſt eine von den 
| bäuffigſten Urſachen der A ugenentz uͤndung, ja zuwet⸗ 
| len einer plötzlichen Blindheit. Der V. hat einem 
„Manne aus beyden Augen den grauen Staar aus⸗ 
| ben, be. von dieſer Urſach ganz pldtzlich ent⸗ 
anden war. Fremde Körper zwiſchen dem Aug⸗ 
af und Augeulide find gleichfalls eine ſehr haͤuf⸗ 


Afige und oft unerkannte Urſache der dernden 1 


Augenentzündungen. (Man ſollte a wirklich jeder⸗ ö 
zeit, wenn eine Ophthalmie von ſich gebt etſteh, | 
ſorgfältig unterſuchen, ob ein ſolcher fremder Kör⸗ 
ber die Urſache derſelben iſt. Mir ſind verſchlebne 
Faͤlle bekannt, wo alte hartuͤͤckige Dphthalniten, die 
man bereits anfieng für unbeilbar zu halten, wu 

Aue 5 5 
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RB 


die Aus ziehung eines ſolchen bisher unentdeckten 
dae Körpers innerhalb wenig Tagen gehoben 
wurden). Es giebt nur vler beſondre Gattungen 
der Opbthalmie, die neue, die alte, die, venetiſche 
die Ferppude⸗ „ dere e eee e en 
f 97813 18 12 8 ade Aal 
bet den der alen der friſchen Augenent⸗ 
zündung. Hier iſt ein Aderloß das vornehmſte 
Mittel: aber wenn es etwas helfen ſoll, muß es 
ſtark ſeyn. Bey vollbluͤtigen Kranken, kann man, 
ſagt der B.; kaum zu viel Blut laſſen. Die Haupk⸗ 
abſicht des B. bey der Kur iſt, aus zuleeren, denn, 
ſagt er, die Ophthalmie beſteht in einer widernoa⸗ 
türlichen Anfüllung der Gefäſſe des Auges. Da⸗ 
her empfiehlt er nebſt deu ſtarken Aderlaſſen, oft 
wiederhohlte Abführungen, und eine faſt gaͤnzlicht 
Enthaltfamkeit von dem Getranke, auch dem un⸗ 
ſchädlichſten, ſelbſt dem Waffer. Was hilft es, fagt 
er, daß man durch Aderläſſe und Abführungen Dis 
Gefäſſe ausleert, wenn man fie durchs Getränke 
zu gleicher Zeit wieder anfällt? Ja auf dieſe Ente 
baltſamteit verläßt er ſich mehr, als auf bie wieder 
bohiten Abfäyrungen, wodurch oft der Magen und 
die Daͤrme gar ſehr geſchwäͤcht werden, und die er 
alsbenn nur verordnet, wenn ſich der Kranke zu dies 
ſeer Enthaltſamkeit nicht bequemen will. Nie ver⸗ 
| Roten er dem Kranken 2 als eine halbe 
Pinte 


on . em 7 * W m 


W aber, vom 0963 8 
und Enthaftſamkeit vom Getränke alle Ent; Auvogeg 5 
fieber heben kann; wenigſtens zwelfelt er gar fehr, 
daß die Gewohnheit der Aerzte, in dieſen Kranfheis 
ten wäſferichte Getränke in Ueberfluß zu verordnen, 
hellſam ſey. (Man ſieht, wie weit der Neformas 
klonseifer des B. gehet. Es iſt wohl kaum nörbig, N 
ihn zu widerlegen. Die Maſſe der Feuchti f keiten, 
die in allzugroßer Meuge in einen entzündete 1 Thel, 
getrieben werden, vermindern wollen, iſt obne Sei 
fel nicht zu tadeln; aber daß dieſes nicht alles it 
was der Arzt thun muß, daß er oft vieluchr die 
wibernatüörliche Urſach, die das Blut in den ‚ents, 
zuͤndeten Theil treibt, heben, als das Blut, welchts 
dahin getrieben wird, vermindern muß, beweiſen 
Entzündungen, die in Körpern entſtehen, in we Ichen 
ein Mangel an Blut iſt; beweiſen bäuffig, vorkemz 
erg 1 1 er zündungen, unter wie⸗ 


PAARE Genig bey 9 and war⸗ 
nemlich bey denen, die durch zͤuſſerliche Ueſachen | 
erregt werden, kommt es weit mehr oral fan, den 
Reiz zu heben, oder zu mildern, der die Cougeſtioy 
verurſacht, als das Blut aus zulseren, wel ſches durch 
diefen Reiz an eine heftige unordentliche Bewegung 


ee geſezn 


92 n , N, 


geſetzt wird. Zuverläßig geibt es Fälle, wo 
den Kranken des groͤßten Theils ſeines Bluts — | 
rauben, und dennoch die Entzündung nicht heben 
würde.) Junerlich giebt H. R. Mittelſalze in ſtar 
22 es Methode iſt gemeiniglich zurei⸗ 
Wird aber die Krankbeit nicht innerhalb | 
3 Tagen durch dieſe Mittel gehoben, oder ſehr ver⸗ 
mindert, hat der Kranke einen ſchlaffen Körper, 
wird er durch die Ausleerungen ſehr geſchwaͤcht, fo 
iſt die China eine ſouperaines Mittel. Aeuſſer erlich 
braucht er bey dieſer Ophthalmie nichts als eine 
Auflöͤſung vom arabiſchen Gummi. Acht Wahre 
nehmungen beweifen den guten Erfolg dieſer Me⸗ 
thode. Zuweflen hat der N. durch eln Aderlaß von 
24 Unzen Blut die heftigſte Ophtholmie men a 
1 Stun den gänzlich debe n 
l 
Die habttuelle Far ehronifibe Ophthalmie 
entſteht gemeiniglich aus einer übel behandelten frü⸗ 
ſchen Entzündung. Zuweilen iſt fie auch eine Fol⸗ 
ge der Blattern oder Maßern. Gemeiniglich kön, 
nen die Kranken das Licht nicht vertragen: und 
melſßzentheils thränt das entzündete Auge ſehr ſtark. 
Die Kur iſt ſehr ungewiß. Von ſehr vielen Kran 
den hat der N. nur 3 gründlich geheilt. Nie haben 
kuͤnſtliche Geſchwuͤre etwas geleiſtet. Man kann 
disfe Ophihalmie auf eine doppelte Art hellen; ent; 
weder 
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weber durch uuslterungen und kühlende, oder durch 
ſcärkende Mittel. Iſt der Kranke jung, ſtark, volle 


bltärig; iſt das Teidende Auge, und die innere Mes 


berflache der Augenlider roth; hat der Kranke ein 


gutes ausgearbeitetes Blut, fo erfordert die Krank⸗ 


heit Ausleerungen und kuͤhlende Mittel; und dies 


if der oͤfterſte Fall. Hat aber der Kranke ein blei⸗ 


ches Geſicht, einen ſchlaffen Körper, iſt er ſchwaͤch⸗ 


uch, an eine ſtillſitzende Lebensart gewöhnt, ſiehet 


das Weiſſe im Auge nicht roth ſondern ee 
9 1. werden ſtartende Mittel Ane, or 


Die Opbibalnie, die iheen Urfprung:von ben 


Bla latter hat, wird dadurch am beßten verhuͤtet, daß 


| man während der Blatterkrankheit die Augen täg⸗ 


lich zwey bis dreymal offnet, und den ſcharfen Thräs 
nen einen Ausfluß verſchafft, die ſonſt das Auge 
reizen und entzuͤnden. Wenn man durch oben ge⸗ 
meldete Mittel die alte Ophthalmie nicht ganz he⸗ 
ben kann, ſo muß man durch eine gen 


vornemlich Bleymittel, dieſelbe in Schranken z. er 
halten ſuchen. Der V. hat eine Operation, wodurc 


er dergleichen alte Augenentzüdungen gründlich 


heilt, erfunden; doch ſteht er noch an, f ie bekannt | 


zu machen, well fie noch nicht dug  Hintinglige 
ai bewährt . 


* 


genaue Diät, de 
tere Abführangen „ und aͤuſſerliche gelinde Rärkende, | 
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das Pole, „ daß ſie 17 mit e 
chen Verdunkelung der durchſt rag 10 
verbunden iſt. Zuweilen find | 
ale, beneriſche Geſchwüre, y und 

ba, weiche die Diagnoſis erlebten. kfilb 
10 hier das einzige 1 0 W war verla 
Ben a und a 2 5 


es 


500 1 oder des 50 1 1 8. 
den zwey leztern gebraucht er gern Au gleie 5 Zell 
den Spießgloßwein in Heinen Doſen. Woͤhte 
des Gebrauchs des Qurckſilbers muß man a 
ſehen, daß die unmerkliche Agence nicht 
nee wird. | Diefe iſt t Rur ah | 


nich 11 bench Kra b heit 
feichter zu heilen find, als in kalten. a w 
zuverlüßig, ö daß in Weſtindien Bir etngewurze fe 
Seuche ganz allen dutch die Hitze bes Stima hut 
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Die rophuldfe Opbibainte babes. g. 
R. dach re dit er bey der Kur der Habis 
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= Von den Krankheiten der durchſi chtigen 
Hornhaut. Es giebt deren vornemlich drey; 
Verdunkelungen, Geſchwuͤre, und Abſceſſe⸗ Ge⸗ 
ſchwüre] findet man oft bey heftigen Ophthal mien, 
vornemlich bey denen, die von den Blattern eniſte⸗ 1 
hen. Sie entſtehen gemeiniglich aus Abſceſſen. J In 
der Kur derſelben verfährt H. R. gleichfalls nach 
a allgemeinen Grundſätzen; er ſtärkt, vornemlich 
durch China, wo Schlappheit und Schwache iſt; 
und Fable und leert aus, wo Vollbluͤtigkeit und 
a Starke if Aeuſſerlich verwirft er alle zuſammen⸗ 
ziehende Mittel, nur allein Gummiwaſſer verſtattet 
er, welches die Schärfe der Feuchtigkeit, die aus 
dem Geſchwuͤre und Auge fließt, mildert. — Die 
Alt fceffe haben ihren Sitz zwiſchen den Blattern der 
Hornhaut, und muͤſſen zeitig gedffuet werden. Ja 
man thut wohl, wenn man ſogar das ganze Stück 
der aͤuſſerſten Lamelle „welches den Ahſeeß bedecket 
ausſchneidet. (Dieſe Operation würde wohl gar 
oft mit vielen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, ja 
üble Folgen haben. Eine große undurchſichtige Kara 
be, oder wohl gar ein Saphyldm möchte wohl ges 
meiniglich erfolgen. Wir halten es nicht einmal 
für rathſam, ſolche Abſeeſſe immer zu Öffnen; denn 
fie verſchwinden, vornemlich wenn ſie klein ſind, ges 
meiniglich mit der Entzündung). — Verdunke⸗ 
When auf der aͤuſſern Ueberflaͤche der Hornhaut 

mn ſucht 
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ſucht H. R. durch Etzmittel zu heben, die er ver⸗ 
mittelſt eines Pinſels auf die verdunkelte Stelle 
aufſtreicht. Auch durch innere Mittel, vorzuͤglich 
durch Mittelſalze, Qaeckſf ber und Spfßglas hät 
er Verdun kelungen dieſer Haut gehoben. 
Vier Perfonen, die den ſchwarzen aar hats 
415 bat H. R. nach ihrem Tode N “er 
legeuhelt gehabt. Er fand nicht den gering 
Fehler im Ange und Nerven. Unter vielen hundert 
Kranken von dieſer Art, hat er nur zweyen das Ge⸗ 
ſicht wieder verſchafft; und zwar durch Qt ieckfilber 
uud 22 Fer r die Electricitat et 
„„ 
Von den Brillen. Ale 1 
Re der Operation Brillen noͤthig. Der. V. kennt 
eine Weibsperſon, deren Hornhaut fo ſtark gewölbt 


iſt, daß ihr keine Brille hilft. Sie bekam die 
Fehler bey elner ſchweren Geburt. Praſerbgtis 


Brillen haben gemeiniglich einen focus von 

50 gell. Der al, wo fie noͤthig ind, Hl, 2 
Kranke feine Schrift nicht anders als in e 
fervang von 13= 15 gell vom Auge leſen kann. Per“ 
ſonen, die ſchwarze Augen haben, brauchen gemefn⸗ 
glich fruher Brillen, als diezentgen, welche bl. e bel 
graue haben. Die jenigen, weihefmärge‘ Augen 
ben, werden nicht leicht kurzſichtig. — Ein neues J 
ſtrument zur Stasroperdtion wird d nacht. 
ane machen. Tun auf A0 2 


u x 


N V imb and e ou Eſat 
b ir nee e avec den re. | 


; Zt e de — u En et 0 le 
trouve & Poris, chez Desventes de ja Dan 

he: 1774. 8. 8 Seiten. en 

Cezan, t don den bebeniſchen Krankheiten, 

e nebſt einem bee 158 die⸗ 
* 9 


e ine e Erfahrung ir der Kur vene⸗ 
lſcher Krankheiten; der Verdruß zu ſehen, daß die 

Wun öaͤrzte die Heilung dieſer Krankheiten ſich faſt 
ganz zueignen; und endlich der Wunſch, jeden Kran⸗ 


ken yo » bdieſer Art in den Stand zu ſetzen, fein eig⸗ 
ner Arzt zu ſeyn, haben den V. bewogen dieſe Ab⸗ 


banklung su. fihreiben, in der wir überhaupt nicht 
ee gefunden haben. Herr Cezan 
richt 3 * oft. heftig gegen die Wundärzte, iſt faſt 

| immer das € cho des H. Gardane, und handelt b 
4 Weben die Materien viel zu unvollſtändig ab, 
Eh. Bibl. 3. B. r. St. © als, 


898 * N V. dan 1 


te er boſſen dn ſeinen Kbengemeldeten 
ch zu errichen BT 1 
be e 
ie e erſten Zufälle des Tri pers. zeigen, ch, yt 
a ſeh fpät, 4 wle 9.0 5 bebe 1% einen 
unreinen Benfeblaft, „Die. ige 
weiche ſich mit heftigen Schmerzen und ei 
A Entzändung anfangen, endigen ſich yo 
niglich am geſchwindeſten. Man hat, wirklich d 
1 5 Kurmethode biefer Krant {heit, non icht aus⸗ 
Eh ündig gemacht: ich will, ſagt. der Dr iiber eine 
lte eingewurzelte allgemeine uſtſeuch, als 8 ewiſſe 
| Teber kurlren. Der Anfang des Trippers iſt e 
ne catarthaliſche Entzündung der 1 
che, wenn ſie heftig iſt, eln Aderlaß erfor ert 
weichende laue Halbbaͤder „Kl yſtire, ‚und. 8 
find vorzüglich zuträglich. Bald nach dem. 


und Jalappe, 19 dann get in 
welche! von großen Nuten iſt. A A 

Dane ungefärbt und dun 0 5 int, er 
Stabtwaſſer, oder Kalkwaſſer, in welchem ein wee 
nig Sublimat aufgelöſt iſt, In Di die „eee, um 
den dlusſuß zu hemmen, Qeibapsıfonen, behan⸗ 
delt er auf diefelbe 00 06 * . 


des a DR vr tenger. 5 9 9 
ST Entzündüugen . Hoden, 9 chen 


4 N He 


zuweilen 20 eine N ia einen wahren, 
85 dn LEN ern Mie Amputgtion. . 


(Daß ein 
he ccc aus einer veneriſchen Verhärtung en ent⸗ f 
ſlehen Bun une; e fehr unglaublich ) Geh der | 
neherlfen genen fließt zu en eine 
Spätere aus dem Auge 6, dle der kr poermsterie die 
it abntie iſt. f 25 11 . en 
Die Geſtalt, unter welcher di die € ülfgemeine Saft 
ſeuche erſcheint, iſt unendlich verſchieden. Es it 
fan ten e Krankheit, deren Geſtalt ſie nicht um bel 3 
annimmt. 0 Selten entſteht fie unmittelbar br el. 
nen ulteinen Beyſchl af; gemeiniglich nach einem 
über‘ gebeilten veneriſchen Symptom, vornemlich 
einen Tripper oder Chanker. Denn immer erregt 
das veneriſche Gift zuerſt einen örtlichen. Zufall an 
dem Theil, dein es durch eine unmittelbare Beruͤh⸗ 
gage it worden iſt. Es kann Monate, ja 
Saßte long' im Körper verborgen bleiben, und ſcheint 
ren dich auf das Fett, „ und die lymphatif ſchen 
Feuchttkeiten u zu wirken. Die Mirfang 0 hie 8 
iſt öerſchieben; und dies if wohl der verſchled el 
Dioftiön ber Körper zuzuschreiben. 5 So ſie 
man oft, daß von verföpiebuen, die mit . und 
Are eek ühteinen Welbeperſon zu thun gehabt 
päßeh, kiber eiten N der andre einen Chan 
12 femme, und del Dritte ganz frey ausgehet. 
net G3 Eine 
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| 
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Ra Il emden nad NL 38 
gun Ein Regel“ von großer wiantat mar 
muß ſichs nie einfallen laſſen, einen Kranken durch 
dieſelbe Methode heilen zu wollen die ſchon ein "SM 
fruchtlos an ihm verſucht worden iſt. Die Spei 
chelkur iſt jetzt mit Recht ganz aus der Mode ge 
kommen. Sie entkraͤftet den Kranken zu ſehr, if 
gu dlelbaſt, und defhwerlich, und mit zu vielen ins 
bequemlichkelten und Gefahren nerhungerr, als d 
man ferner an dieſelbe denken konnte. Der Su 
mat, an dem H. C. alle die Vorzüge bemerkt, 
bereits H. Gardane heobactst:hatn hr ingt 
Kurmethode vollends in Vergeſſenheit. Im S 
mate findet H. C. eine ganz beſondere Kraft et 
das venerifche Gift. Wenn blos, fagt er, das Queck 
ſilber dieſes Gift zerſtoͤrte, fo müßte, maß th 
wendig eine gewiſſe Proportin zwiſchen der | 
kung und der Menge des eingenommenen Queck 
bers bemerken: Dieſe bemerkt man aber nicht, ch 
man ſiebt täglich, daß wenige Grane Sublimat eine 
Luſtfeuche heilen, gegen die man vorher v en 
lebendiges Qneckſilber umſonſt verſchwe hatte 
Er ſchreibt dieſe vorzügliche Wirkſamkeit Mi Sp: 
blimats der in demſelben enthalten Saͤure zu, un 
glaubt, daß dieſelbe bis in die fe inſten Gefaͤſſe 
driagt, dieſe zu asien an e ih; 
und dadurch die Zerthellung und waste ge 


durchs veneriſche Gift verdickten Lympha n 
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Er loͤſt den Sublimat lieber in Waſſer als 
Sund schr u eel Brandwein erregt Ekel und 
eker er deren ihn ſo wie See 

nne, und lätzt, nachdem alle veneriſche Zufälle ve 

cn den fin) ihn noch 14 Tage J e 
nehmen! Nichts befördert die Wirkung des Subli⸗ 
c als gelinde Abfuͤhrungen jed en ſechſten 
v r achten Tag. Beh fetten und waͤſferichten 

Korp pern thun ſchweißtreibende Mittel, vornemlich 
Sarſaparille und Spießglas, mit dem Sublimate 
bereinigt“ Wunder. Enmpfiadliche Perſonen müſſen 
de n E bblimat nicht nd nuͤchtern nehmen, er verurſacht 
isnen n fonft leicht Beſchwerden im Magen. Selten 
erregte er den Speichelfluß, aber doch zuweilen, vor⸗ 
nemlich wenn der Kranke kurz vorher ein andres 
Queckſilberpraͤparat genommen hat. Man verhuͤ⸗ 
tet ihn, wenn man, ſo bald die erſten Zeichen deſ⸗ 
ſelb en erschienen, die Ader am Fuſſe öffnet, und den 

Gebrauch des Sublimots u ge e 50 

3243 IamıduS HR) 5 
Br in die Kur der ME 
To Krankheit leichter und geſchwin er als bey 
Fraen zimmern. Sehr empfindlichen Perſonen, 
und de enen, bie zum Blutſpeyen und zu der Schwind⸗ 
fucht genelgt find‘) muß man den Sublimat nicht 
1 25 i dieſen iſt die P. leukſche Aufloͤſung zutraͤgli⸗ 
0 cher. Beba müſſen en ap und die⸗ 
e ARME eee jenigen, 
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jenigen, die Unreinigkeſten in den erſten Wigen 
haben; eine Abfuͤhrung nehmen ehe ſie den Sahſi⸗ 
mat zu brauchen anfangen. Auch Schwangeren 
kann man Sublimat dreuſt g eben. n e einem hefa 
tigen Ausfale gegen zwel le 0 1 fe 
Wundärzte, den "8. piptat unt Sat be ech ke 
nige Maͤngel am Sub mate zu eil 1525 fi übte. 
ſtanden haben, endigt H. C. dieſes nee = 
aut ans u Und 510 15836 | * 
Das: Pienkſche Mittel uss 
Schmerzen in den Gltedern, Haͤworrhazien, a in 
langſem, ja leiſtet nichts, wo geſchwellge Druͤſen, 
Beinfraß und Knocheugeſchwuͤlſte ſind. Man 
braucht es in Frankreich nur bey nn 
bi 105 mem. und Kindern. 4 m3 
71 Wan % nein n 
Bey eee e 
len, wo andre Methoden ohne Wirkung geweſen 
find, leiſtet man durchs Raͤuchern oft viel. = Sin 
cherlich, das Queckfüber iſt nicht das einzige Mit 
tel gegen die Luſtſeuche: wie oft hat wan nicht eine 
Luſtſeuche, die dem Queck ſilber widerſtanden hatte 
durch ſchweiß treibende Mittel geheilt? Mie oft iſt 
nicht die Luſtſeuche durch ein Fieber gehoben wor⸗ 
den? Wenigſtens befoͤrdern ſchweiß treibende Mittel 
die Wirkung des Sublimats gar fehr. Von ganz 
BEN Nutzen i veueriſchen Hautkrank⸗ 


Aria heiten, 


des Malaslies weneriennes, 103 


keiten} und in fetten wärfetichten Korpern. Die 
falſchen Beingeſchwuͤlſte ee wenig pen f 
enen, chulg RIZER Nn; 0 Bir Am 


BR en Ile Oi. 1 0 


e krſchen Pilen enthalten 175 in: Wein⸗ 
9 fee öſtes Oueckfüber, erregen oft 0 aut 1. 
le und find, nicht immer hinreichend. Pont 9 9 : 


Der V. hat, wie der Titel zeigt, Ma 9 ol 
vativ gegen die veneriſchen Krankheiten erfunden. 
Er iſt uͤberzeugt, daß das veneriſche Gift von ſau⸗ 
ver Natur iſt; denn, er hat durch daſſelbe Biolens 
ſaft gar oft roth gefaͤrbt. Und deßwegen mußte 
das Vorbauungsmittel von alkaliſch er Natur ſeyn. 
Es iſt Kallwaſſer mit gleichen Theilen Brunnenwaſſer 
mh, in welchem ein wenig Sublimat aufteldſt 
iſt. Diejenigen, die nach einem unreinen Bey⸗ 
ſchlafe von dieſem Waſſer ſogleich etwas in die 
Huͤrnröͤhre ſpritzen, und das männliche Glted darin⸗ 
un baden jepfeiben von veneriſchen Zufällen frag. 
Frauenzimmer können es in die Mutterſchelde eins 
ſpeitzen Diejenigen, die dieſes Mittel zu ſcharf 
find en „tönen: is durch Brunnenwaſſer noch mehr 
Serdünnen. Dieſes koſtbare Waſſer, ſagt der VB. 
hat noch andre vortrefliche Eigenſchaften: s zer⸗ 
theilt“ auſſerlich gebraucht, die veneriſchen Schaam⸗ 
brulemz⸗ heilt „wenn es in die Harnroͤhre geſpritzt 
wird den Tripper ze wit Roſenwaſſer vermiſcht, 
421199 | G 4 wird 


184 v. Crash ner DEE vmeriennes, 


wird es ein vertreflicheß Wormeticum u. ſ. w. Hl 
C. ſucht den Vorwurf von ſich abzulehnen, daß er 
darch die Bean muchung | Diele» Mimeſd kr luz 
Zucht Borſchub thue, und endigt bieſen Ahſchnitt 
nit Ben en inc ne das de 
11 ei 5 cp Sele i 


ie n | 
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Den Beſchluß der ganzen Abhandlungen 
breyßig Rroepte' za den Arzueven, deren in 
bendlung bla und wieder gedacht wird z urd eine 
Liſte vou Aerzten, welche von veneriſchen Krankhel⸗ 
ten geſchrleben haben, die 30 Seiten ſtark iſt, und 
vermuthlich bewelſen ſoll, daß die veneriſchen Krank ⸗ 
keiten von je her den Alerzten vielmehr ais den Wund⸗ 
Bi 15 zugehört Ber gag Junge elde 
e un en fuß 7 1 „J MA 

35 alten Ei Fu! 558 f nass ge cb mindm 
aha? eee sd n Muhr sisönkginy an 
hi; A gun; 12109 U Schlange and us gong 

eil mie rer ee id nee gs n 
a dg Gf nag Nein chichung d Li 

ME No. ann Sid Th RE sr an? 

a 198 rde e eee mie . 
N ernte ee ‚hun side gun dnn® 5 
mb Sid e e Sud Auen 280 hl g 
O 17.20) 27572275 en stehe 89 510% %%% 
Inu ‚vi 


7 


RR: 


| 


75 * * 
* 4 

2 RR. N 5577 
— 4 > * 4 


& er en of Anh. Harn mis Ed 
” 5 nen m of N, 11 6130 m et 5 
rom Wel f Dr pre Uses g; 
Stötes, and Labebrs of die Ingeniohsih 
sig nenpiel Wenz 


many eohnderaple Bar of the Wo Id. ‚va 
a. Part. I. London 1774. 4 5 


a Nrtst ses du e ö 18 


N mie gu 7 14 Ben Nat 
hi N.. ae ale, A Lande in⸗ 
tereßirt un. Er enthalt die Erzählung: des H. 
Simmons von einer Fiſtel an den Lenden, Mie 
Krake ein Frauenzimmer von 32 Jahren e mpfand 
zuerſt einen Schmerz im Rücken, eine Beſchwerde 
den Urin zu laſſen, und andre nephritiſche Zufälle. 
Bald darauf gingen Steine und Sand mit dem 
Urin ab. Alle dieſe Zufaͤlle vermehrten und ver⸗ 
minderten ſich oft zehn Jahre lang, als endlich ei⸗ 
ne entzuͤndete Geſchwulſt in der linken Lendenge⸗ 
gend entſtand, welche in Enterung überging, und 
eine Fiſtel erzeugte, die viele Jahre offen blieb, und 
eine gauchichte Feuchtigkeit von ſich gab. Waͤh⸗ 
rend dleſer Zeit batte die Kranke oft Anfälle von 
N nephritiſchen Beſchwerden, und leerte mit dem Uri⸗ 
ne Sand und Steine aus. Einſt verminderte fi ſich 
ploͤtzlich der Ansfluß aus der Fiſtel, der Schmerz 
vermehrte ſich, es zeigte ſich ein Stein in der Heff; 
1 G 5 nung 
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nung der Fiſtel, den man auszog; nod don bleſer 
Zeit an gingen weder Steine noch Sand witer d 
mit dein Urine ab: aus der Fiſtel aber floß kein 
Urin! Siebenmal bekam fie dieſen Zufall; wlebere 
und jedesmal ging ein Stein durch bie Flſtel ube 
Die Kranke befindet ſich übrigens ganz wohl dabey! 
Die rechte Niere ſcheint unſchabhaft zu ſeyn, inder 
linken aber, dem Sitz der Krankheit, ſcheint kein Urin 

abgeſondert zu werden, weil kein Urin aus der Fi⸗ 
ſtel fließt, und mit dem Urine kein Sand abgeht. 
Wahrnehmungen von ſolchen Fiſteln ſind nicht 
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| ‚zungen einiger Krankheiten n. Hb 
gen, bey eee! 174% Be 
4s Sd. e Um z uch nd 
Sec id ng sid 
7 ech und. zwanzig thai egg theils chi 
zurgiſche Iefeneiwhrbige, Wahfnchmungel can 
Vong der Kriebelkrankheit, die H. . ſehrꝛoſt 
geſehen hat. Sie entſteht nicht vom Muttckorn ) 


ohn ſondern 
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ſondern vom Manigih: au auf demſelben und ben an⸗ z 
dert Gstrnidegrten, Man kann die Krankheit ver 
huͤten „gatenn man das Getralde mit einer Lauge 
von Buͤchenaſche abwaͤſcht, ehe man es mahlen laßt. 
Zeitige Abfuͤhrungen find vornemlich nothwendig. 
Wir übergehen dieſen Abſchnitt, ſo wichtig er auch 
iſt weil er a A ure Fee RR 10 
Minn 60 HRS 10 
Die Belladonna bat ch. 2. en 80 
geſchwuͤr mit Nutzen gebraucht. Die Kranke war 
aus einer ſchwindſͤchtigen Familie, mager blaß, 
um a geneigt, und von Jugend auf. mit Drüe) 
geſch wüͤlſten geplagt. Sie hatte zwey Finger 
3 118 der linken Bruſt einen harten Knoten, 
der nach und nach zunahm, und endlich brauuroth 
und ſchmerzhaft wurde. H. L. hielt ihn für einen 
Been Krebs, und verordnete den Schierling. 

a dieſer ſechs Wochen lang vergeblich gebraucht 
0905 ar, und die Geſchwulſt nunmehro dem 
Auf blüche nahe zu ſeyn ſchien, empfohl H. L. die 
Belladonna anfangs täglich zweymal zu 4 Gran 
in Pulver mit Waſſer; nach drey Wochen aber, da 
die ‚Srante dieſe geringe Doſe ſehr wohl vertrih⸗ ) 
in einer fo ſtarken Doſe, daß die Kkanke jebeem r 8 
nach ane Aae, eine Dunkelheit vor 1 5 aus 
Augen verſpuͤhrten Nach 3 Wochen brach d 2 
ſchwulſt auf Mondes den Gebrauch der Bello⸗ 

190 na donna 
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Ä kurze Oihem und Schmerz, und durch Se ar 


108 | VI Lenins 9 
donna fort, und das Geſchwüͤr ſchloß ſich N 
ſeſten Narbe. Die Kranke befand (min R 
lch 69 Inn Sommer aber des fol e 
res entſpaun ſich ein Geſchwür in a we 
ches ſich zum Glück, in die e e 
ter dem Gebrauche dleulicher Mittel (dien, 55 
ſchwät zu heilen; es blieb aber dennoch eine T. 
ckenheit im Munde, ein kurzer Othem, und ei a 
Schmerz uuter dem Bruſtknochen, 1 5 
darauf brach ein Lungengeſchwuͤr auf, unde 
ge nachher ein anders. Darauf verlohr 0. 7 
Brunnen und Ziegenmilch ward die Kranke wiedet 
hergeſtellt. Sie befindet ſich jezt vollkommen wohl. 
Das Mittel, wodurch H. L. vornemlich diefe de 165 
Geſchwüͤre geheilt zu haben Manz iſt Schafgorb e 
und ö 1 Is | 0 5 m 5 18 
ee 55 . 

Eine große Menge Meiner harter Sngien le 
1 Vertreibung der Milch in den? rute 


geblieben waren, und ſchon einigemal um | 105 
der monatlichen Reinigung Entzündung und Ey⸗ 


terung verurſacht hatten, wurden a 
donna gänzlich zertheilt. Die Krauke halte ih 


monatliche Reinigung nichts jedesmal die Zeit 


wos dieſtibe hätte eintreten sollen, bekam ig ein j 


wee, mit enen ſtarken Triebe e e den 
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Be, einer oi en meht 
ale gabdhulich aufſchwonen und ſchmerzten. Nach 
Wie, des ehen vergebens gebraucht hat⸗ 
Bohne er Belladonna, aber in kleinen Do⸗ 
9 ü de Fieber aus zurweichen, welches eine ſtaͤr⸗ 
kere ©: get einiglich etregt, und wodürch das 
e leicht in noch großere Unordnung hätte 
4 00 koͤnnen. Zwiſchen durch wurden oft ge⸗ 
in de Abfühtungen geben, und wenn das monat⸗ 
11510 8 Fleber einttat, feste man die Belladonna aus, 
und iauchte andre Meg um Die monate l 
; lang wieder herzustellen. Dieſe kam endlich wie⸗ 
865 zu al in Vorſchein, und alsbald verſchwand das 
a Fieber. Man ſezte den Gebrauch der 
Belladonna noch 9 Monate fort, nach deren Ver; 
Jae ble Knoten. ganzlich zerthellt waren. Gleich 
nach genommenen Mittel bekam dle Kranke jedes⸗ 
mal eine Nicken und Rauhigkeit im Munde. 
bebe ut glaubt H. L. daß die Belladonna ein 
5 fbr e erke⸗ 1 und eben deswegen hat er von ihrer 
Lebe aft eine ſehe 1 Da deg 
ae aa £ Honom 28d 
en hie a AR dien Saline 
und eittem heftigen dabey gehabten Verdrußie uber 
9 Ia Sch Eh wel n ben Gliedern, Mangel an Appe⸗ 
b „Schl aföſtgteit und einen ſtumpfen Schmerz in 
Ader e den kurzen Ribben Man 
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konne lange rer E 
fündig machen; denn ubrigens befand er 5 
Eudlich entſtand eine Geſchwulſt lter delt kubzen 
gelben, welche nach und nach ſo groß würde, daß 
ſie die dritte und vierte falſche Ribbe g 110 Wed 
drergze und verrenkte. Der V. hielt N 
terzeſchwür, und als er betelts enſchloffch wa 
daſſelbe äuſſerlich öffuen zu laſſen, überfiel din 
Kranken plötzlich ein Huſten und Durchfall, wo 
durch eine vogeheute Meuge mae 5 ter 
euezelkeret wurde. Dle u it | 
ſich darauf, der Auswurf hielt an, unde bs 
tendes Fieber berurfachte endlich den Tod, ein 
derbar iſt die Schlafloſt igkeit dieſes Kranken; den 
in feiner ganzen Krankheit, die bis in den r u 
Monat dauerte, konnte er nicht elue u, ei e | 
ſchlafen; und 24 Tropfen baudanum 9 ei 10 17 
nichts. Ich habe, ſagt der B. Schlot 
durch ſolche Mittel geheltt, die V . el 
Leber aufloſen; ich habe d. 7 bar 
rauschen Stars al al 8 beit, 

0 8 
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Ann Dan einen, mit den Zion verhundner 
Nh penfflel,,. Diefe Geſchichte it uns nicht de 
digen, Die Kranke, ein Kind von fünf; Jah. 
Ken, bach übel aus der Naſe; wenn man den Thrä⸗ 
Nenſack druc te, kam Eyter aus den Thaͤnenpunkten 
Sehe; : und dieſe Krankheit wurde ohne Operation, 
Jes durch den Gebrauch aͤuſſerlicher Arzuenen voll⸗ 


kommen e gehoben. (Dir zweifeln, daß das wahres 
Enter war, was aus den Thranenpunkten hervor⸗ 
duell, denn aus Erfahrung. wiſſen wir, daß die aus 
dem e gebruckte Materie oft. dem Enter 
chr ähnlich iſt, und dennoch kein Eyter iſt. Und 
wat e es in dieſem Falle wirkliches Eyter, ſo ſtand 
der, Thrävenſack in Eyterung; und wie es moglich 
ſey, daß die Eyterung dieſes Sacks ohne Operation, 
ia obne Einfprigungen iu den Thraͤnenſack gehoben 
werden koͤnne, und ſo gehoben werden tonne, 1 daß 
hi Derrichtung, der Thraͤnenwege vollkommen wie⸗ 
5 gehe; wird, „ läßt ſich nicht wohl begreifen 
150 u berzeugt uns der uͤble Geruch aus der 
1 0 alle u nicht von der Gegenwart des Reinfraf 
. 8, ; der ich wahrſcheinlich durch mehrere Zeichen 
würde zu ven gegeben haben. Beſonbers if 
66 uch, daß der fle Greuch ens der Naſenoch da 
ke dae ie Ahrineufifel.fchon gänzlich:.en 
ben w war. — ‚Bir, 4 offen, daß den, 3 RR al 
Bon nicht Bektbigin Wen | 
15 555 | Bir 


Wir übergehen die Abſchnitte; von Verbaͤr⸗ 
ſchen Krankheit; von den übeln Folgen der Blat⸗ 
tern: von der Leichenoͤffaung eines Wahnſinnigen; 
zweyer Erteunfenen; eines Erhenkten; von einer 
beſondern Vernunftloſigkeit; von einer waͤſſerichten 
Verſchwellung des Luftroͤhrenkopfs; von tödlichen 
Konvulſionen bey Maſern; vom Huͤftweh; von der 
Verſetzung des Urins auf die Daͤrme; vom Podas 
gra; vom Nutzen des Leindls im Miſerere; vom 
weiſſen Fluſſe; von der Engbruͤſtigkeit der Alten; 
von der güldnen Ader; und vom Gifte. 50 27 
Von den Verſetzungen der Milch. Eine 
Woͤchnerin bekam den achten Tag nach einer Teiche 
ten Entbindung, plöglich Zuckungen, und die Milch 
verſchwand aus ihren Brüſten. Die Urſache war 
eine ſtarke Erkaͤltung. Es erfolgte ein Fieber, und 
bald darauf ein unerträglicher Schmerz am Hüfte 
knochen, den man Anfangs für rheumatiſch, zulezt 
aber für die Folge eines dabin geſchehenen Milch⸗ 
abſatzes hielt. Man ſuchte daher die Eyterung zu 
befördern; öffnete das Geſchwuͤr, welches ſehr tief 
lag; es floß ein milchfarbnes Eyter aus, und aller 
n ‚Stärlende | 
die Kur. N. ra 8 
Viele Senmtbio meat 9. L. geſeben, denen, 


weil fie nicht ſelbſt ſtillen wollten, und die Milch 
MT | 21 8 zum 
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er Die Ulna, der Radius, beyde Puls⸗ 
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| hebe : denden une Di 4 


x 7 


es deut, fi 4 8 wi en 1 70 18 Fan 97 un 
voi 3. B. 1. St. H VIII. 


D re XX 
ia b VIII. a i 


Der graue Staar und deſen Heraus. 
nehmung, nebſt einigen Beobachtun⸗ 
gen, beſchrieben von Johann Caſpar Hell⸗ 
mann, Stadtehirurgus zu Magdeburg. 
Magdeburg, im Verlage der Scheidhauer⸗ 


ſchen Buchhandlung, 1774 8. 368 Geis 
ten. 


— 


H. Hellmann ſucht durch dieſe a 10 als 

einen geuͤbten Augenarzt bekannt zu machen, und 
das Zutrauen des Publikums zu erhalten. Und 
dies verdient er vollkommen. Er kennt das Auge, 
und die Krankheit deſſelben, die er beſchreibt, und 
beſitzt diejenige Fertigkeit der Hand, die zur Staar⸗ 
operation erfordert wird, in einem vorzuͤglichen 
Grade. Er hat dieſe Operation oft, und mit einem 
ſehr gluͤcklichen Erfolg verrichtet. Moͤchte doch 
noch mancher andrer Wundarzt ſeinem Beyſpiel fol⸗ 
gen, und Deutſchland endlich der Marktſchreyer und 
Ausländer nicht mehr noͤthig haben. Er erzählt 
in dieſer Abhandlung kurz das wichtigſte was bis⸗ 
her vom Staar und deſſen Heilung beobachtet und 
geſchrieben worden iſt, und fügt dieſem eigne Bes 
merkungen bey, worunter einige wirklich ſehr merk⸗ 
| würdige 


VIII. Sellman vom grauen Staare. n 


würdige ſind. Wir wollen das vornehmſte von 
A 91 m eigen if, auszeichnen. \ 


guetſ bie Lebensbeſchreibung des 9. Daviel, 
des Erfinders der neuen Staaroperation: wenn 
man nicht etwan dem H. Petit oder St. Vves dies 
fen Namen geben 7. — . ſtarb im 825 175 zu 
Geng EN | 


Im erſten Kapitel werden einige Theile des 
Auges, vornemlich die Hornhaut A 


ſchrieber and die kardhteburh Gattung eds Wis- 
en Staars beſtimmt. Er nennt den grauen Staar 
eine Krankheit des Auges, bey der ſich zwiſchen der 
Hornhaut und der glaͤſernen Feuchtigkeit eine Ver⸗ 
dunkelung befindet, wodurch das Sehen gemindert 
oder gänzlich gehindert wird: und nach dieſer De⸗ 
finition muß er, deucht uns, doch wirklich, das Ey⸗ 
terauge und verſchiedne Arten der Synizeſie 8 zum 
grauen Staar rechnen. Wir wuͤrden lieber den 
grauen Staar auf eine wibernatürliche Verdunke⸗ 
lung einſchränken, die ſich zwiſchen der Regenbo⸗ 
genhaut und der glaͤſernen Feuchtigkeit befindet, 
Doch die ganze Sache betrifft nur Worte. In der 
Beſtimmung der verſchiebnen Gattungen des grauen 
Staars folgt er vornemlich H. Henkel; und nennt 
e nn eines organiſchen Theils, den 
N H 2 wahren 
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wahren grauen Staar, die Verdunkelung eines 
fluͤßigeu und unorganiſchen Theils aber den falſchen 
Staar. Die Urfachen der Verdunkelung der Linſe 
ſucht er elnigermaͤſſen durch Erfahrungen zu beſtim⸗ 
men. (Freylich laſſen fie ſich ſelten beſtimmen; in⸗ 
deſſen wirken ſie immer auf eine doppelte Art: ſie 
lösen entweder dle Cryſtallinſe auf und erweichen 
fie, oder aber fie verhaͤrten fie. Daß die Verdun 
kelung der Linſe zuweilen durch eine Metaſtaſis ei⸗ 
ner ſchadhaften Materie verurſacht wird, beweiſen 
viele Fülle. Mir find Fälle bekanne, wo fie ganz 
allein durch eine heftige Erfchütterung des Kopfs 
ſcheint veranlaßt worden zu ſeyn. Vor kurzem ha⸗ 
be ich ein Frauenzimmer operirt, das nach einem 
heftigen Erbrechen das Geſicht nr einen m 


3 

* a b 0 ’ 1 
Das wire Kapitel von den Bennzeichen 
des grauen Staaw. Auch H. H. bekennt, daß 
dieſe ſehr trüglich und unſicher find. (Ja, es iſt zu⸗ 
weilen ſehr ſchwer, obgleich vielleicht vielen unglaub⸗ 
lich, einen anfangenden grauen Staar von einem 
aufaugenden ſchwarzen Staare zu unterſcheiden. 
Ich verſichre, daß mir einigemal fehr erfahrne Aerzte | 
Kranke zugeſendet haben, mit dem Erſuchen, ſie zu 
operiren, die einen anfangenden ſchwarzen Staar 
hatten. Ich kenne nur zwey Zeichen des aufongen⸗ 
den 
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den grauen Staars; der Kranke ſieht einen Rauch 
oder Nebel vor dem Auge; und ‚feine Pupille hat 
eine matte bleiche, rauchrichte Farbe. Beydes be⸗ 
f findet ſich auch zuweilen beym anfangenden ſchwar⸗ 

zen Staare. Man irrt ſich ſehr, wenn man glaubt 
5 daß bey der leztern Krankheit die Pupille immer 
0 ihre natürliche ſchwarze Farbe behaͤlt; ihre Schwär, 
ze iſt nie rein und glänzend wie in einem gefunden 
= Auge, ſondern immer matt, und zuweilen ſo matt, 
daß ſie ins Bleiche oder Neblichte fällt. Daß beym 
anfangenden ſchwarzen Staare die Kranken einen 
Rauch ſehen, habe ich oft beobachtet, und jezt noch 
habe ich einen Geiftiichen in der Kur, bey dem ein 
ſolcher Nebel periodiſch iſt. Er fichet den einen 
Tag deutlich und gut, den andern Tag ſcheinen ihm 
alle Gegenſtaͤnde im dickſten Dampfe verhuͤllt zu 
ſeyn. Ich habe meine Erfahrungen hieruͤber der 
hieſigen Koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften in ei⸗ 
ner Abhandlung mitgetheilt, welche in den Novis 
ee Soc, ae Tom, “ll. . 


er 

N . 

95 Der bäutige Staar iR (ehe fhmer ı vor der 1 Ope⸗ 
kation zu erkennen. Bey der ziemlichen Menge, 
die H. H. operirt hat, bat er nur erſt einmal die 
Kopſel verdunkelt, und die a durchſichtig gefuns 
den. 8 


=. 
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Das dritte Kapitel von dem Anfange und 
der Verbeſſerung der Aue ziehung des Staats: 
H. Petit und St. Nves haben bereits bie Hora⸗ 
haut geoͤffnet, und den Staar durch dieſelbe ausge⸗ 
zogen. Dies thaten ſie aber nur einmal in einem 
Nothfall e. H. Daviel iſt der wirkliche Erfinder. 
Seine Methode beſchreibt der V. weitläuftig. Sie 
iſt freylich nicht bequem und vorzuͤglich, und daber 
haben verſchiedne geſucht, fie zu verbeffern. Dieſe 
neuen verbeſſerten Methoden haben ſich nun bis jest 
ſehr vervielfaͤltigt. Man hat eine Thůrantſche, Gas 
rengeotſche, Poyetſche, Lafayſche, Sigwart⸗ 
ſche, Warnerſche, VNoungſche, Tenonſche, Aerel⸗ 
ſche, Berangerſche, Tenhaeſſche, Palucciſche, 
Grandjeanſche, Wenzelſche, Cobſteinſche, Gue⸗ 
rinſche u. ſ. w. Methode. Alle dieſe Methoden 
beſchreibt H. H. kurz, auch gedenkt er deſſen, was 
ich zur Verbeſſerung dieſer Operation w. es 
geſucht habe. 


Im vierten Kapitel werden dieſe verſchied⸗ 
ne Methoden beurtheilt. H. H. ſtuͤtzt bey der 
Operation ſeinen Fus auf den Stuhl, worauf der 
Kranke ſitzt, und den Arm, womit er operirt, aufs 
Knie; dieſe Stellung ſcheint ihm bequemer zu ſeyn, 
als diejenige, die ich vorgeſchlagen habe. (Es 
kommt hierbey alles auf eigne Empfindung und Ge⸗ 

wohnpeit 
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wohnbeit andy; € Er öffnet die Augenlider ſelbſt mit 
dem Zeigefinger und Daumen, womit er auch zus 
gleich, den Augapfel befeſtigt; und braucht alſo wes 
der ehen noch ein Inſtrument, das Au zu be⸗ 
feſtigen. Zum Schnitte in der Hornhaut bedient 
er ſich des Wenzelſchen Meſſers oder des meinte 
gen; zuweilen aber auch, eines andern, das noch um 
eine halbe Linie breiter ik, weil er den Schnitt 
in der Horuhaut lieber. etwas zu groß als zu klein 
macht. (Es iſt überhaupt rathſam, daß man ſich | 
die Meſſer in aller Abſi cht etwas größer wachen 
| läst, w weil fie, ſonſt durchs oͤftere Schleifen e oder Abs 
ziehen gar bald zu ſchmaal werden würden). 5 it 
Recht behauptet er, daß man bie Kapfel. öffnen 
muß, wenn die Linſe nicht ſogleich freywillig hervor | 
tritt. Die Verbeſſerungen am Lafayiſchen Eye 
ſtlom, die ich vorgeſchlagen habe, gefallen ihm 
zwar, doch bedient er ſich deffelben nicht: er hat | 
bis her zur Oeffnung der Kapſel eine ſchmaale Lan⸗ 
zenfoͤrmige Staaruadel mit e ge⸗ 
we ie Mats lis ig mi 


24 


Er e dag die warmen Breye, womit 
ich 1 Auge die erſten Tage nach der Operation 
bedecke, doſſelbe zu ſehr erſchlaffen, und badutch bie 
Gefahr der Entzuͤndung vermehren, und legt deß⸗ 
wegen leber kalt Wafer und Brandwein zu glei⸗ 
f H 1 5 chen 
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chen Theilen vermiſcht auf. (So gern ich eine 
Meynung, die ich einmal angenommen habe, ver 
laſſe, ſo bald ich merke, daß ſie irrig iſt, ſo kann ſch 
doch nicht umhin, den Gebrauch des Breyes mit 
wenigen Worten zu vertheidigen. Daß es Augen 
glebt, welche durchaus keine kalte Mäffe, kein Aus 
genwaſſer, es beſtehe woraus es wolle, vertragen 
lönnen, iſt bekannt, und baß in ſolchen Fallen das 
Mittel des H. H. nicht zutraͤglich ſeyn kann iſt of⸗ 
ſenbar. Daß ferner kalte Naͤſſe die Ausdünftung 
hemmt, und daß die Entzündung eines Theils ſehr 
vermehrt wird, wenn die freye Aus duͤnſtung deſ⸗ 
ſelben und der ihm nahen Theile gehemmt wird, iſt 
auffer Zweifel. Ich verſichre, daß Ich oft geſehen 
habe, daß Schmerzen entſtanden, wenn der aufs 
Auge gelegte Brey kalt wurde, und verſchwanden, 
fo bald ich von neuen lauwarmen Brey auflegte. 
Man darf nicht fürchten, daß ererfihlefit, denn er 
iſt nur ſehr wenig feucht, und wird Milch warm aufs 
gelegt. Und was ſoll eigentlich das kalte Waſſer 
und der Brandwein thun? Zuſammenzieben? Zus 
ruͤcktreiben? Es iſt ja nichts aus gedehnt; nichts 
da, was zurückgetrieben werden muß; denn die Re⸗ 
de ift hier von dem Zeitpunkte, wo noch feine Ent⸗ 
zündung entſtanden iſt. Aber Reiz, Spannung, ver⸗ 
mehrte Oſcillation iſt da; und dieſe milbert der 
Brey). 


In 
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1 den erſten vier und zwanzig Stunden nach 
8 Pe Operation öffnet H. H. das Auge nicht; nach⸗ 
her aber oͤffnet er es bey der Erneuerung der Roma 
preßen taglich einmal, jedoch mit Behutſamkeit, 
und nur ſo ſtark, daß er die Pupille ſehen kann. 
Ich habe dabey, ſagt er, den Vortheil, daß ſich die 
Augen wenig entzuͤnden; und Zeit und Gelegenbeit 


Fehlern am Auge abzuhelfen, ehe ſich die Wunde 


der Hornhaut geſchloſſen hat. Ein allzulange forte 
geſezter ſorgfaͤltiger Verband e die ie; 
8 8 8 


Das fünfte Kapitel, von einigen golgen 
der Operation. Der Verluſt eines mög! gen 
Thetles der e 90 'äfernen Feuchtigkeit hat auch nach den 
Erfahrungen des V. keine üble Folgen. Das was 
von dieſer Feuchtigkeit aus ber Wunde der Horn 
1 haut hervorbaͤngt, will er lieber der N zatur zur Ab⸗ 
ſonderung überlaſſen „ at 18 feibft abſchneiden. Er 
verſichert, öfters beobachtet zu haben, daß die Un⸗ 
gleichbeit der Pupille nach der Operation dem Se⸗ 
hen nicht nachtheilig geweſen; und daß ſich oͤfters 
die gleich nach der Operation mangelnde Beweglich⸗ | 
keit der Pup le nach und 20 wieder Augefinben 
habe. | 


Im ſechſten ae des 136 i vorzuͤge 
der neuern Staaroperation vor der ältern; und im 
; H 5 ſieben⸗ 
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ebenen funfsig Wabrnebmungen;nap = 
mihgethgllk, wo ber e BE 
richtet hat. Unglückliche ſowol Bis g Der 
ſiche werden offenherzig und kurz ‚erzählt. „Mn 0 
diesen funf zig Fallen iſt in zwey und dreyßigen det 
Erfolg vollkommen glücklich in zahn „mitteimäßig, 
in acht unglücklich geweſen. Im erſten Falle ‚bes 
diente ſich der B. eines Meſſers, das einen zu brei⸗ 
ten Ruͤcken hatte; die wöſſerichte Feuchtigkeit floß 
zur Unzeit aus, die Hornhaut ward ic! af, und! der 
Verſuch mißlung. Einmal zerriß der Stogr, wel⸗ 
cher ſehr groß war, die Pupille, und der Kranke 
erhielt dennoch ein gutes Geſicht, ia die Pupille bes 
bielt ihre Beweglichkeit, Verſchiedentlich hat er er 
ſiebenzig ⸗ und achtzigjaͤhrige Perſonen mit, ae 
beßten Erfolge operirt. Es ſcheint ihm beden lich 
zu ſeyn, wenn ein Auge durch eine Entzündung und 
Eyterung verlohren gegangen iſt, an dem andern 
Auge den Staar zu o operiren, weil man aus dem 
ſchlechten Aus gange je der erſten Entzündung ſchlieſ⸗ 
fen muß, daß eine befondre Neigung zu Entzuͤndun⸗ 
gen der Augen und Congeſtionen nach dem Kopfe 
vorhanden ſey, welche Neigung die beßte Operation 
ungluͤcklich machen kann. H. H. verrichtete in ei⸗ 
nem ſolchen Falle die Operation, und fie fiel ſehr 
ungluͤcklich aus. Bey einer Frau, die einen offnen 
— und eine ſtarke Geſchwulſt am Fuſſe hatte, 
erfolgte 
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erf. nach der Operution eine heftige Entzuͤn⸗ 
bung N wobürch das Geste cht wieder b verloren ging. 
Not den ſiebenten; Tag nach der Operatibn hat H. 
9. eine der heftigſten Ophtbalmien entſteh n ſehen. 
In einen Falle wollte fit ch die Wunde der Horn⸗ 
haut nicht ſchleſſen, bie wäſſerf ſchte Feuchtigkeit 
floß l lange aus, und das Auge ward zulezte ganz 
klein und unbrauchbar. Einmal wurde die Regen⸗ 
bogenhaut unbermuthet int dem Meſſer verlezt⸗ 
ohne daß der geringste Schade daraus entſtand⸗ 

andermal erfolgte nach der Operation elne un⸗ 
Se. ſtarke Blutung aus dem Auge. Die 


ar 


Megenbogenhaut war vorgefallen, und der Kranke 


hatte heftige Kopfſchmerzen. Der Erfolg der wi 
ration ‚war unglücklich. Et | a % 
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an Mahrurhungen.. von 
—— Lebrecht Schmucker, Koͤnigl. 


Preuß iſchen erſten Generalehirurgus von der 
ene, und Direktor der ehirugiſchen mi⸗ 


itariſchen Feldhoſpitkler. A Erſter Theil. 
Von den Verletzungen und Krankheiten des 
Haupts. Berlin und Stettin, bey Fe. Dir 
seta 1774, 8. 74 Seiten. e a 
N r 
ER Sammlung Witlbettge wann gen 
ze der erfabrenſten und geuͤbteſten deutſchen 
Wundärzte; denn wie viel deutſche Wundaͤrzte koͤn⸗ 
nen ſich einer ſolchen Erfahrung ruͤhmen, als Herr 
Schmucker, der die preußiſchen Armeen in etif 
Feldzuͤgen begleitet hat, und im lezten Kriege ihr 
erſter Wundarzt.gewefen iſt? Wer wird einen Mann 
nicht mit Aufmerkſamkeit anhören, der- einen Des 
tit, Morand, Ledran zum Lehrer, und ſeit 30 
Jahren tägliche Gelegenheiten zur Ausübung der 
Wundarzneykuoſt und Beobachtung der Krankhei⸗ 
ten gehabt hat? Schreibart und Inhalt empfiehlt 
dieſe Sammlung: man kann ſie dreuſt den Auslän⸗ 
dern vorzeigen, und an die Seite ihrer beßten neu- 


‚sen Beobachter ſtellen. 
Dieſer 


N 
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Dieser eilte Band enthält Fanfzlg Warn: 


mungen von Kopfwunden. | Die großen Schwierig⸗ 
keiten, die ſich ſo oft bey der Erkennthiß und Het. 
lung dieſer Verletzungen finden, hatten bereits längſt 
bey dem V. den Vorſatz erregt, ſie einer beſondern 
Aufmerkſamkeit zu würdigen. Eine ſehr bequeme i 
Gelegenheit. dieſen Vorſatz zu erfüllen, verſchaffte 8 
ihm die Belagerung von Schweidnig, wo er nicht 
auf einmal mit Kranken überhäuft wurde, und folg. 
lich jeden beſonders und mit Aufmerkſamkelt be⸗ 
obachten konnte. Er errichtete ein beſonderes klei⸗ 
nes Hofpital fuͤr diejenigen, die am Kopfe verwun⸗ 
det waren, und daſelbſt hat er die eee 
aulzebzechner, die _ Band eee 

Die a 12 REFRRURNENE ein fat 900 
chen Juhalts. Sie enthalten Fälle, wo die Beſcha ß 
digung dem Anſehen nach leicht, der Knochen ent⸗ 
bloͤßt aber unverlezt, oder nur wenig geſpalten war, 
und der Kranke ſich die erſten Tage ſehr wohl bes 
fand. Nach einigen Tagen, zuwellen erſt den zehn⸗ 
ten Tag, entſtanden gemeinfglich Kopfſchmerzen, 
Schwindel, Mattigkeit, Fieber, Durchfall, die auf 
ſere Wunde ward trocken u. ſ. w. Man trepanir⸗ 5 


te, fand aber gemeiniglich wenig oder gar nichts 


von einem innern Schaden, und ungeachtet aller 
| ne Mittel, ſtarben die Kranken, die an⸗ 
| fangs 
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fangs gauz außer aller Gefahr zu ſeyn ſchienen. 
Bey der Zergliederung fand man gemeiniglich Ey⸗ 7 
ter,, oder eine weißlich gelatindſe Materie zwiſchen 
der pis mater und arachnoidea; im Gehirn war 
oft nicht der geringſte Fehler zu finden. ien ene 
Dieſer unglückliche Ausgang fo leichter Verle⸗ | 
tzungen bey aller Sorgfalt und Mühe überzeugte 
den V. von der Unzulaͤnglichkeit ſeiner bisher ge⸗ 
brauchten Mittel. Er verfiel auf eine neue Heil⸗ 
methode, von welcher er in der Folge faſt immer die 
glüͤcklichſten Wirkungen ſahe. Die mit einer groſ⸗ 
‚fen. Menge lymphattlſcher Gefaͤſſe verſehene tunica 
‚arachnoidea ſchien ihm vorzuͤglich der Sitz des Ue⸗ 
bels zu ſeyn. Er glaubte, das die Erſchuͤtterung 
und Quetſchung eine Anhaͤuffung und Stockung 
der Lymphe, und nach und nach eine Eyterung und 
Aufloͤſung verurſachte, und dieſe zu verhüten hielt 
er ein Mittel für nothwendig, daß dieſe Gefaͤſſe 
zuſammenziehen und ſtaͤrken, und die Anhaͤuffung 
und Stockung der Lymphe zu heben vermochte. 
Das kalte Waſſer ſchien ihm das vorzuͤglichſte und 
wirkſamſte Mittel von dieſer Art zu ſeyn. um daſ⸗ 
ſelbe noch wirkſamer zu machen, ließ er unter wier⸗ 
zig Pfund deſſelben vier Pfund Weineßig, ſechzehn 
Unzen Salpeter, und acht Unzen rohen Salmiak 
miſchen. Dies Mittel e er nun auf fol 
unde Art. N 30 en nn 
Sobald 
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Sobald kein am Kopfe Verwundeter ins Laza⸗ 
reth kum ließ er die Wunde, ſie mochte nün dem 
Anſcheine nach erheblich ſeyn, oder nicht, erweikern 
und verbinden: hierauf ein Aderlag: vornehmen, | 
und nach Befinden der Umftände daſſelbe einiget mal 
wiederhohleu. Alsdann ließ er auf den Verband 
uͤber den ganzen Kopf einen dicken in dieſe kalte 
Fomentation eingetauchten und ein wenig ausge⸗ 
preßten Frießlappen alle Stunden friſch auflegen. 
Zum innern Gebrauche wurden Salpeter, Mittel⸗ 
ſalze, erweichende und reizende Klyſtiere / auch La⸗ 
xiermittel verordnet. Dies Mittel wurde ſowol in 
leichten Kopfwunden, als auch in ſolchen, wo die 
Knochen eingedrückt oder geſpalten, wo Labmun⸗ 
gen, Zuckungen, Schlafſucht zugegen waren ; ges 
braucht. Ja wenn auch der Kranke trepanirt 
werden mußte, wurde der Gebrauch dieſes Mittes . 
u ua zur Tee fortgefea, | 

Dieſe Methode 340 Aueh ſehr arskhſcen 
Erfolg. Es farben jezt weit weniger Verwunde⸗ 
de als vorhero, und vornemlich hatten die geringen 
Verletzungen, deren oben gedacht worden, einen 
weit glücklichern Ausgang. Auch bey ſtarken Er 

ſchuͤtterungen des Gehirns ohne Verletzung der aͤuſ⸗ 
ſern Haut oder Hirnſchale, wo die Verwundeten 
ganz ſinnlos waren, that dies Mittel nebſt oͤftern 


Aderläffen 
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Aderläffen und reizenden Klyſtieren, ſehr gute Wir⸗ 
kung. Bekamen die Kranken nach dem Gebrauche 
deſſelben nicht bald ihre Sinnen wieder, fo ließ er 
12 ja mehrere Blutigel an die Schlafe ſetzen, und 
dieſe leißeten ſehr viel. Die folgenden Wahrneh ⸗ 
mungen bewieſen dieſes alles auf eine überzeugende 
Art. Wir wollen nur einige der wichtigſten kurz 
auszeichnen, denn von allen einen ee . lies 
kann 1 nicht wohl n. 4 | ag 
Zuerf von einer En e ein 3 
Knochen, von der Groͤße eines Groſchens abgeſon⸗ 
dert wurde. Man nahm vermittelſt eines n 
dieſes Knochenſtuͤck nebſt einigen Splittern aus, 
legte kalte Fomentationen auf, ließ zu wiederhohl⸗ 
tenmalen zur Ader, und der Kranke wurde, ohne 
daß ſich ein widriger Zufoll ereignete, innerhalb ei⸗ 
nem Vlerteſjahre vollkommen wieder hergeſtellt. — 
Eine Schußwunde, wodurch das rechte Seitenbein 
in einem Umfange von zwey Zoll entblößt worden 
war, wurde auf gleiche Welle gluͤcklich geheilt. Der 
Krauke empfand anfangs heftige Schmerzen und 
ein Spannen in der Wunde, einen Schwindel und 
ſtarken Druck in beiden Augen; jedoch dieſe Zu⸗ 
falle wichen den gewöhnlichen Mitteln und kalten 
Fomentationen gar bald, und der Kranke ward ob⸗ 


ne r geheilt. — Ein andrer, dem ein 
Stuͤck 
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Stuck von einer geſprungenen Granate den linken 
Theil des Hinterhauptbeins eutbloͤßt und eingedruckt 
hatte, wurde auf dieſelbe Art gerettet. Er fiel ſo⸗ 
gleich nach geſchehener Verletzung ſi unlos zu Bo⸗ 
den, ſo, daß man ihn fuͤr tod hielt. Er wurde gleich⸗ 
falls ohne Trepanation geheilt. — Ein Soldat, 
der mit einer Flindenkolbe heftig auf den Kopf ges 
ſchlagen worden war, war ſechs Tage lang des Ge⸗ 
brauchs aller Sinne beraubt. Der hintere Theil 
der Seitenbeine war entbloͤßt, und zerbrochen. 
Man fand nach der Trepanation geronnenes Blut 
auf der harten Hirnhaut, und einige Knochenſplit⸗ 
ter, welche H. Schmucker noͤthigten, die Opera⸗ 
tion viermal zu wiederhohlen. Die kalten Fomen⸗ 
tationen thaten auch hier die gewänfchte Wirkung. 
Doch genug von Fallen dieſer Art. 


In den uͤbrigen Beobachtungen werden noch 
verſchledne andre Merkwuͤrdigkeiten, i welche bey 
Kopfwunden vorgefallen ſind, erzählt. h da⸗ 
von einige zum Beyſpiele. N 


Ein Officier wurde von . Kanonenkugel ge⸗ 
troffen, und fiel ſogleich vom Pferde. Da man ihn 
für tod hielt, empfing er nicht eher als den folgen⸗ 
den Tag Huͤlfe. Er war ſinnlos, das linke Sei⸗ 
tenbein war eines Speciesthalers groß entbloͤßt, zer⸗ 


ſchmettert und voller Niſſe. Indem man alle dieſe 


Ch. Bibl. 3. B. . J ab⸗ 
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abg bgebr chne, Kn n ausnahm, entſtand im 

irn ichadel eine £ Oeffnung, die ſo groß war, als 
91 1. Trepankronen wären angeſetzt worden. 
66 ag 6 viel geronnen Blut auf der harten Hirn⸗ 
haut, die im umtreiſe der Oeffnung noch einen hals 
ben, 3 e vor der innern Tafel abgeriſſen war. 
Nö emſelben Tag fand fi) der Gebrauch der 


Spr rache! wieder ein, und nachdem noch einige Kno⸗ 


und nach einiger Zeit erfolgten einige Abblaͤtterun⸗ 


gen. Die entblößte harte Hirnhaut wurde mit eis 
ner in Leinwand gewickelten Bleyplatte bedeckt. 


Nach einigen Monaten erfolgte Dir völlige Hei⸗ 
lung. dsmuug d. 
ee Ein Solbat, der durchs rechte Seitenbein ges 
hauen war, hatte zugleich einen heftigen Kinnba⸗ 
ckenkrampf. Der Hieb drang bis auf die harte 
Hirnhaut; von der innern Tafel war ein Stuͤck ab⸗ 
geſprungen, und lag auf dem Gehirn, und zur Sei⸗ 
te des Hiebes waren ein paar Spalten im Knochen. 
Durch die erſte Trepanation ſchaffte man über eis 
‚ne Unze geronnenes Blut, „ welches auf der harten 
Alrnhaut lag, “rn a ein großer ya: he 
1999 R * 


0 enfplitter ausgenommen, Aderläſſe und die ges 
möhnlichen Mittel gebraucht worden waren, kam f 
der Kranke völlig wieder zu ſich. Die fieberhaften 
Zufölle legten ſich, die Wunde fing an zu eytern, 
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kötbigte den Wundarzt noch zwehmal zu trepants 
ke. Man ſetzte noch eine vierle Krone auf einen 
Bet, „von welchen die harte ‚Htenhaut abgefondert 
wär. Da den folgenden d Tag der  Kinnbadenttrampi 
noch eben fo heftig war, wurde das Ade derla We 
| derhohlt, die Wunde mit eiweichenden Um lagen 
bedeckt, und Laudanum vetorbnet; al 
Erfolg. Der Hundskrampf hielt au, ob: man gleich 
| verſchiedne Tage nach einander Moser in ziem⸗ 
lich ſtarker Doſe gab. Den neunten Tag entdeckte 
H. Schmucker, daß unter dem Schlafmuskel Ey⸗ 
ler hervor kam. Als er dieſen Muskel gelinde 
ſtric 0 und druckte, kam des Eyters eine ziemliche 
helge! zum Vorſchein. Sogleich zerſchnitt er die⸗ 
den Maste der Länge nach, und in demſelben Au⸗ 
genblicke konnte der Kranke den untern Kinnbacken 
1 Alle Zufälle verſchwanden nunmehr, und 
ur wurde, „ 8 daß ſi ſi ch ferner etwas merk⸗ 
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Brand Ein Gbit erlitte von einer Kalbenkugel, 
die hinter bem Genick ve rbeyfuhr, und den Haak, 
zöpf obriß, eine heftige e Er ſchuͤtterung des e 
mee ae Erde 4 e ud fand 

—— äuſſerlich bie get lugſte Verletzung. Einige 
ſtärke Aderlaſſe und reizende Klyſtiere leiſteten 
2 = 5 Mister u 8 den folgenden rag noch 
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eben ſo ſinnlos, und hakte auſſer einem ſchwachen 
Othem kein Zeichen des Lebens an ſich. In die⸗ 
fen Umſtaͤnden blieb er 16 Tage, obgleich verſchied⸗ 
ne wirkſame Mittel gebraucht wueden. So viele 
reizende Klyſtlere auch applicirt worden waren, hat⸗ 
te er doch bisher noch nicht offaen Leib gehabt. 
Man gab ihm 6 Gran Brechweinſtein, aber ohne 
| Wirkung; ; man wiederhohlte daher dies Mittel, 
und als er 24 Gran von demſelben genommen hat⸗ 
te, erfolgte noch keine Wirkung. Endlich erregte 
eine Doſe Ipecacuanha ſechs ſtark ſtinkende Stuhl⸗ 
gänge, und darauf erhielt der Kranke den Gebrauch 
sfeiner Sinne wieder. Er wur de endlich, unter an⸗ 
dern auch durch den Gebrauch der falten Fomenta⸗ | 
tionen vollkommen wieder ae Er“ 
9 5 L 

eee Bei a 08 gelt einem n Jahre PR 
i heftige. und beftändigen Schmerz am ordern Thei⸗ 
le des linken Seitenbeins. Sie hatte vor einem 
Jahre acht Tage nach einer glücklichen Entbindung 
Franpfhafte Zufaͤlle, welche 3 Tage dauerten, be⸗ 
kommen: ein halb Jahr drauf fiel fie in 1 Me⸗ 
lancholie, die nach 3 Wochen verſchwand und Dies dies 
ſen Kopfſchmerz hinterließ. Da, bee Ste pn 
allerhand Art umſonſt verſucht worden waren, en 
ſchloß ſich H. Edle chest 
hofte Stelle zu ſchen. Er fand nicht das geringſte 


2 wider⸗ 
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widernatürliche ; die harte Hirnhezzt war ohne Feh⸗ 
ler und hing feſt am Knochen a. Man ließ alſo 
die Wunde ſich ſchlieſſen, und glaubte eine frucht⸗ | 

lofe Operation verrichtet zu haben; aber wider 
Vermuthen verlohr ſich der Schmerz, noch ehe die 
Wunde heil war, ganzlich. Fuͤnf J Jahr genoß dies 
fe Frau nun einer vollkommen Geſundheit; nad 


dieſer Zeit ward ſie abermals ſchwanger, und nach 85 


der Miderkunft kam der vorige Schmerz wieder. 


a Ein Soldat, der an einem Fleckſteber batnieder 
lag, verlohr am Ende der Krankheit das Geſicht. 
Man fand, daß er den ſchwarzen Staar batte, und 
verordnete drey Tage nacheinander einige Grane 
Brechweinſtein, und legte ein großes ſpaniſches Flie⸗ 
genpflafter in den Nacken. Der Brechweinſtein 
that jedesmal ſtarke Wirkung, und den vierten Tag 
fand ſich das Sehen ſchon wieder in etwas ein. 
Man ließ die Blaſenpflaſter drey Wochen lang ey 
tern, verordnete anfangs zum innern Gebrauch ve⸗ 
netianiſche Seife mit dem Pult ver der Kellerwürmer, 
und nachher friſche geguetſchte Kellerwürmer, zu 60 i 

tuͤck täglich, in ein paar Taſſen Fleiſchbruͤhe ges 
kochte und a erhielt der Kranke fein a 


L 


Gar 158 72 — H. ee daß Soldaten auf 
2 foreirten Maͤrſchen, an heiſſen Tagen be⸗ 
J 3 ſonders 
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ſonders wenn ſie zugleich viel zu tragen hatten, 
plotzlich blind wurden. Ein Aderlaß unmittelbar, 
und den Tag drauf drey Gran Brechweinſtein falle 
ten gemeiniglich das Geſicht ſogleich wieder herz 
und geſchahe dies nicht, fo öffnete man die Droffels 
ader, wiederhohlte den folgenden Tag den Brech⸗ 
weinſtein, und legte ein Blaſen pflaſter auf, wodurch 
man gemeiniglich den Zufall gänzlich hob. 

Bey heftigen Augenentzuͤndungen empfiehlt 
u V. den Gebrauch der Blutigel ſehr. Er legt 
deren nach einem Aderlaſſe zuweilen 12 Stuͤck an 
die Augenlider und Schlaͤfe, und ſtillt das dadurch 
erregte Bluten nicht; welches denn nicht felten fünf 
Stunden anhält. St. Nves und andre rathen in 
dringenden Faͤllen die aufgeſchwollne Conjunctiva 
abzuſchneiden; nie aber hat H. S. von dieſer Ope⸗ 
ration einen guten Erfolg geſehen. Aeuſſerlich thut 
ein Augenwaſſer aus zwey Drachmen rohen Alaun, 
einen Scrupel Bleyzucker und acht Unzen Roſen⸗ 
waſſer vorzüglich gute Dienſte. Die Schwaͤche des 
Auges, die eine heftige Entzuͤndung hinterlaͤßt, auch 
Heine Geſchwüre am Augapfel hebt der lap. divi- 
nus zu zwey Gran in einer Unze Roſenwaſſer auf⸗ 
gelöͤſt. Durch dieſe Mittel hat der V. Entzünduns 
gen gehoben, wobey bereits Eyter in der vordern 
Augenkammer war, welches mit der Entzündung 
verſch wand N 356 den Kilian 
1900 N * Merk⸗ 
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Merkwürdig iſt die Erzäblung einer nach ei⸗ 
nem geſtopften Tripper entſtandenen heftigen Au⸗ 
genentzundung. Entzündungen von dieſer Art ſind 
äuſſerſt gefährlich; wenn dle Huͤlfe verſaͤumt wird 
zernichten ſie nicht ſelten das Auge in vier bis fünf 
Tagen. Oft hat H. S. geſehen, daß aus dem Auge 
ei ne ſolche Materie floß, als den Tag vorher aus 
der Harnröhre gefloſſen war. Alles kommt hier 
darauf an, daß der Fluß des Trippers wieder her⸗ 
geſtellet wird. Der Kranke, von dem hier die Re⸗ 
de iſt⸗ litte die fuͤrchterlichſten Augenſchmerzen; das 
Auge war heftig entzündet, und eine veneriſche Ma⸗ 
terie floß aus demſelben; auch fand man dieſelbe 
in der vordern Augenkammer. H. S. ließ ſogleich 
ein Pfund Blut am Arme weg, ließ erweichende 
Bähungen aufs perinaeum legen, und das Auge ofs 
ters mit ſchleimichten Dekokten auswaſchen / um die 
Schärfe der auöflieffenden Materie zu mildern. 
Den folgenden Tag wurde das Aderlaß wieder⸗ 
hohlt; gegen Abend ſezte man 10 Blutigel an die 
Augenlider. Den vierten Tag nähm der Kranke 
zehn Gran Calomel, wonach er einige ſtarke Stuhl⸗ 
gänge batte. Den fünften Tag fing der Tripper 
wieder an zu flieſfen Da ſich aber dennoch die 
Entzündung noch üſchk vermindert hatte, wurden 
abermals 12 Blutigel an die Augenlider geſezt ! In⸗ 
nerlich nahm der Kranke alle 3 Stunden ein Pul⸗ 

1 J 4 ver 
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ver aus ſechs Gran Rhabarber und zwanzig Gras 
reinem Salpeter. H. S. hat ſehr oft bemerkt, daß 
Rhabarber mit Mittelſalzen vermiſcht, in ſolchen 
Fallen als ein ſehr ſtarkes harntreibendes Mittel 
wirkt. Bey dem fortgeſezten und abwechfelnden Ges 
brauch des Colomel, der Rhabarber und gelinder 


Purganzen, erſchien endlich der Tripper wie, Ber 


mauer Wale 
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Den Beſchluß machen einige Wahrnehmungen 


15 Sackgeſchwuͤlſten. Dergleichen kleine Ge⸗ 


ſchwuͤlſte entſtehen bekanntlich oft an den Augen⸗ 


lidern. Der V. ſchneidet dleſe der Lange nach auf, 
druckt die enthaltene Materie aus, und ſtopfet in 
den Sack trockne Charpie. Den folgenden Tag 
ziehet er vermittelſt einer kleinen Zange den Sack 
gemeiniglich mit vieler Leichtigkeit aus. Und iſt 
derſelbe ja noch feſt, ſo legt er ein wenig Digeſtiv⸗ 
ſalbe mit rothen Präcipitat oder ſpaniſchen Flie⸗ 
genpulver ein, wodurch derſelbe gar bald gelöft 
wird. — Auch Ueberbeine, wenn ſie alt und hart 
ſind, ſchneidet er aus. Er oͤffnet die Haut und 


Kapſel durch einen Schnitt, druckt die verhaͤrtete 


Materie aus, zieht die Ränder der Wunde ſogleich 
mit trofnen Heften aneinander, und legt pluma- 
ceaux mit Stahls Wundbalſam, und Kompreßen 
mit Kampferſpiritus befeuchtet, auf dieſelben. Dies 
X 5 hat 
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hat er ſehr oft und immer mit dem beßten Et⸗ 
folge gethan. Selten folget eine Entzündung. 
Kleine Ueberbeine zertheilt man am ſicherſten, wenn 
man des Tages eiuigemal Seifenſpiritus einreibt, 
und des Nachts eine damit befeuchtete 5 
0 


Eine kleine Sockgeſchwulſt am obern Augen⸗ 
ie einer Dame hat ir ©. durchs en 


eme wie in RES een Den 
Tag nachdem dies Pflaſter war aufgelegt worden, 
war die Geſchwulſt groͤßer, entzündet und ſchmerz⸗ 
| haft. Nach ein paar Tagen fand man eine kleine 
Oeffnung in der Mitte derſelben, durch welche man 
eine breyartige Materie ausdruckte. In die Oeff⸗ 
nung brachte H. S. ein Stuͤckchen Preßſchwamm, 
wodurch ſie ſo erweitert wurde, daß man den fol⸗ 
genden Tag ein kleines Bourdonnet mit Digeſtiv 
und rothem Präcipitat in den Sack bringen konn⸗ 
te; der ſich nach einigen Tagen ale und aus⸗ 
| genommen wurde. 
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An den Königl. Preuß. Hrn. Hofrath / 
Herrn Joachim Friederich Henkel Pro, 
a feſſot der Wundarzneykunſt, 2 derfelben u ug 
„der r Mediein berühmten! Doktor in Berlin. 
ene. 1774 bey „dan. 4. 44 Sii⸗ 
ten. a es ID 
| 90 e che 
er Sendſchreiben theilt uns der Herr | 
Doktor Bruns einige Beobachtungen über die 
7 mit. 
9 1 mai 
"Quer von einem Erg Ein Rırds 
be bekam in der vordern Gegend des Schlüſſelbeins 
eine Geſchwulſt, welche nach und nach bis zur Gibſ⸗ 
fe elner Wallnuß zunahm, bald darauf aber unter 
dem Gebrauche äuſſerlicher erweichender Mittel wies 
der abnahm, worauf ein Fieber, ſchwerer Othem, 
eine oͤftere Ang ſt und plötzliche Erbläffutig des Ges 
ſichts erfolgte. In dieſen Umſtänden fand der V. 
den Kranken. Er hötte einen kleinen unordentli⸗ 
chen Puls, und war zuſſerſt entkräftet. Die Ge⸗ 
ſchwulſt hob und ſenkte ſich wechſelswelſe. Man 
oͤffnete ſie; es floß ein Eßlöffel vol Eyter ats; die 
ange dob ſeh bey den Einathmen⸗ Aigen le 
das 
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das Schluͤſſelbein in die Hoͤhe, und trat in die Hoͤh⸗ 
le des Abſceſſes; aber nach wenig Augenblicken 
ſtarb das ind, und der V. hafte nicht einmal delt 
die Bruſthoͤhle zu oͤffnen, um das darlunen ver⸗ 
muhlich, befindliche Eyter außzuleeren. 4 un 0 it 
€ f Fall von einem Soldaten bekannt . der nach der 
Heilung einer Schußwunde an der Siltengeg nd 
der Bruſt „ wodurch eine Nibbe zerbrochen wörden 
war, eine Geſchwulſt daſelbſt bekam, welche ſi ch 
wechſelsweiſe vergrößerte und verminderte, mit Dan, 
Fingern ganz weggedruckt werden iesatgn d ohne 
allen Aft ein RR war). 8 80 : 


gi Vom Miferere, Aufs Leindl beiläßt f 9. 
B. nicht ſehr. — Eine Wahrnehmung von einem 
tödlichen. Miſerere „ wo lebendiges Queckſilber um: 
ſonſt gebraucht wurde. Die Urſach deſſelben war 
ein harter Körper im, obern Theil des Maſtdarms, 
der eine single Nerbepfung aue 1844300 250 


nero, der Dermſchnt, it 5 von 
chriftſtellern, noch nicht beſchriebene Operation. / 
(0, Gerin h handelt in: den Mem, de I. Acad. de 
Chir. T. XI. biss Fü. in 8, ſehr weitlaͤuftig 
on derſelben, unterſucht die Falle, wo fie ſtatt fine, 
den Könnte, verw ft ſie aber faſt ganzlich) H. 
Alexander a e in einer e 
an 
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in dem Falle vorgeſchlagen, wenn ein feſter Körper 
den Darmkanal irgendwo verſtopft, und aͤuſſerlich 
gefühlt werden kann. (Das, wodurch ſich diefer 
Körper äufferlich zu erkennen geben würde, würde 
vermuthlich nichts anders als eine Härte und Ges 
ſchwulſt ſeyn; und dann würde noch immer die Fra⸗ 
ge ſeyn, ob dieſe Geſchwulſt von einem ſolchen Koͤr⸗ 
per, oder Seirrhus, oder einer Ausdehnung des 
Darms, oder von irgend einer andern Urſache ent⸗ 
ſtuͤnde; und, ohne völlige Gewißheit davon zu has 
ben, wird ſich nicht leicht ein Wundarzt ee 
den Bauch aufzuſchneiden). 


Von verſchiednen Vruͤchen und deren Heise 
lung. Der im Hodenſack zuruͤckgebliebne Sack ei⸗ 
nes Bruchs, und ein etwas aufgeſchwollner Saa⸗ 
menſtrang konnen zuweilen den Verdacht eines Netz⸗ 
bruchs erregen. — So wie alte große Bruͤche, die 
lange im Hodenſacke gehangen haben, zuweilen gar 
nicht zurückgebracht werden koͤnnen, oder, wenn fie 
zuruͤckgebracht werden, heftige Beſchwerden erregen, 
weil die Bauchhoͤhle ſich ſo ſehr verengert hat, daß 
gleichſam in derſelben nicht Raum genug für den 
zurückgebrachten Bruch iſt; ſo iſt es auch zuweilen 
aus eben der Urſache ſehr ſchwer, einen alten Mut⸗ 
tervorfall zuruͤck zu bringen. Der V. erzählt eis 
nen ſolchen Fall. Sobald der Vorfall zuruͤckge⸗ 

5 bracht 
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bracht war, entſtanden Beängfligungen und Schmer⸗ 
zen im Unterleibe, Leibesverſtopfung und andre Be⸗ 
ſchwerden in einem ſolchen Grade, daß man den 
Mutterkranz wieder wegnehmen, und H ae 
wen Nahen laſſen mußte. isdn esn 


Das kalte Waſſer, und ein air ein 


des Drucken hat dem V. bey eingeſperrte 
s chen oft baldige Huͤlfe geleiſtet. Auch ge linde Ab⸗ 
führungen hat er in dieſen Fällen mit Nutzen ges 
brauchen ſehen. (Vermuthlich nur in denen Säls 
len, wo die Einklemmung des Bruchs durch eine 
Anhaͤuffung des Koths entſteht. Wo dleſe nicht 
iſt 1 läßt ſich wenigſtens nicht begreifen, welchen 
| Nutzen die Abfuͤhrungen leiſten ſollen). Der 
i H. Hof: Schmidt läßt von einer ſtarken Salz 
auflöſung jede halbe Stunde einen Theeloffel 
voll nehmen. | Eine 0 kleine Hole erregt, kein Bres 


Weh vielen ee pee Pa‘ Ta er 
ER thut roher Mohnſaft in Tobaksbruͤhe aufs 
geldſt, und als ein Klyſtier beygebracht, beſonders 
gute Wirkung. Iſt der Darm brandich, ſo rathet 
H. B. ihn in der Wunde liegen zu laſſen, aufzu⸗ 
ſchneiden, und ubrigens die Huͤlfe der Natur abzu⸗ 
warten. Die bekannte P Peyroniſche Methode, die 
Gaben des Darms aneinander zu befeſtigen, ſcheint 
7821 | ihm 
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ihm bedenklich zu ſeyn; boch zieht er dieſelbe ſo 
wle auch die Ramdohrſche, der ſeit einiger Zeit 
erneuetten und ſehr empfohlnen Tafel 
iger welche den Darm über ein Stuͤck von | 
der Luftröhre eines mäßig großen Thieres zuſam⸗ 

men nähen, ı Ne Nein e ea n 
Einer Welbsperſon „die einen künflichen aß 
ter in der Leiſtengegend hatte, ging zu gleicher Zeit 
durch den gewöhnlichen Weg, den Hintern, Koth 
ob. Hr B. hielt alſo den kuͤnſtlichen After fuͤr un⸗ 60 
nöthig, und entſchloß ſich zu einem Verſuche, ihn 
zuzuheilen. Er machte zuerſt die Ränder der äuſ⸗ 
8 ſern Oeffnung vermittelſt des Hölenfeins wund, 
und dann hefte er ſie vermittelſt einer Nadel und 
eines Fadens, den er kreuzweis anlegte, zusammen. f 
Der Verſuch gelang auch; z die Oeffnung heilte zu, 
brach aber wenige Tage darnach wieder auf, Die 
Kranke, die zu einem zwepten Verſuche keine Luſt 
hatte „entfernte ſichn ee mmagbiser Mm ‚nal 
Durchs Haarſeil hat H. B. einmal den Waſ⸗ 
ſerbruch der Scheidenhaut der Hoden gruͤndlich ge⸗ 
heilt. Die Zufälle nach der Operation waren nicht 
heftig, und ſchon nach 14 Tagen hakte ſich die Ge 


ſchwulſt der Hoden bitlozten. gal hizdn Dass 
ine, . din. — 12% z Menzer ig se 
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Matthaei Franciſci Alix, Med. et 
Chirurgiae Doctoris, Acad. Elect.. Scienf: 
at Vtilium Membr ac Vrb. et Brükit. aquae 
min. Phyſ. Ohſervata chirurgica. Faſeiculus 
. Altinburgi, ex oflicina Anme 7274. 8. 
5 116 Seiten. 


Har Alix wirft mit Koth um ſich, wenn man 
den Huth nicht vor ihm abnimmt. Wir haben in 
einem der vorhergehenden Stuͤcke dieſer Bibliothek 
ſeine Anweiſung zur Wundarzneykunſt getadelt; 
wie ungebaͤhrdig er ſich darüber anſtellt, koͤnnen un⸗ 
fre Leſer aus den gelehrten Erfurther Zeitungen ers 
ſehen. Diesmal laufen wir nicht Gefahr, von ihm 
beſchmuzt zu werden; denn wir konnen dieſe ſeine 
Wahrnehmungen mit eben dem guten Gewiſſen lo⸗ 
ben, mit welchem wir ſeine Anweiſung getadelt ha⸗ 
ben. Alle ſi nd ſie zwar nicht erheblich; indeſſen 
einige ſind es „ und viele werden dem Leſer von den 
chirurgiſchen Kenntniſſen des H. A. eine günftige 
Meynung machen: einige alltägige kann man als 
lenfalls uͤberſchlagen. Auch find die Wahrnehmun⸗ 
gen gut erzaͤhlt;“ vielleicht hier und da ein wenig 
weitlaͤuftig. So war es z. E, unndͤthig, den Le⸗ 
a ſern 
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n 55 dennerle Nuß Aueh 
beitegeſchichle in der eilften Wahrnehmung erh 

wird, mit Wolle handelte, von dem Dorfe Stiegen 
roda kam, und nach Erfurt ging, um daſelbſt ih⸗ 


re Waaren zu verkaufen; daß fi ie beym Dor fe Tett 
leben m ward, einen mit Waaren ſtark 110 


nen Wehn antraf, auf welchen ſie ſich ſezte; 3 daß 

der Fuhrman⸗ neben herging, um eine Pfeife To⸗ 

bat anzuzünden, und die Pferde geen 

ſie wollten; daß bieſe beym Dorfe Camſtad 

dem Wege wichen, und dadurch das eine Rad ingir, 

nen Graben kam — — a den ur, 

dem, Nahen: 4 h 59 ae 

b oßtg a sh 

Von einem vom lis getroſſnen Men 

ſchen, der durchs Goulardſche R 

der bergeſtellt wurde. er 


Mir Sabine die S fte en 
waltſam ausdehnt, die feſten harten T . zer⸗ 
ſchmettert, die Gefäffe zerreißt, Exttavaſa 
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iſt, fin, indem er vom Wetterſtrahl getroffen ur 
de, ohnmächtig zu Boden. Der Strahl ſchien am 
Knie eingedrungen zu ſeyn; und ein kleines Loch 
in der Schuhſohle ſchien den Ausgang deſſelben a an 
zueigen. Der ganze Fus war von ausgett MR 
Blute roth ſehr geſchwollen, unempfindlich; der 
Kranke hatte einen ſtarken und harten Puls, und 
ſchweren Othem. Man lies zweymal zur Ader, 
verordnete kuͤhlende Mittel, und baͤhete den Jus 
mit Goulardſchen Vleywaſſer⸗ Da aber der Jus 
bald darauf blau wurde, und den Brand zu drohen 
ſchien, entſchloß ſich der B. das Bleywaſſer zu ver, 
ſtarken. Er vermiſchte zwey Unzen Bleyextract mit 
zwey Pfund Waſſer; und dies Mittel hatte eine ſo 
gute Wirkung, daß bereits nach 6 Stunden fi ch eis 
nige Empfindung und Bewegung im Fuße zeigte. 
Nach zwey Tagen hatte ſich die Geſchwulſt ganzlich 
verlohten, und die Bewegung und Empfindung voll- 
kommen wieder eingeſtellt. Bor 25 der ee 4 
bel die Cbimarinde e eee 
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A Nauuver Valk Wb en er Rn 
ehr ſchweren Sack auf ſeine Schultern legte, plötz. 
lich einen heftigen Schmerz, der ſich vom Bruſtbei⸗ 
ne bis an den Nabel erstreckte, und fiel in Ohnmacht. 
Als er bald darauf wieder zu ſich kam, beklagte er 8 
ſich über ein ſtarkes Herzklopfen, ein oͤfteres Schauß 
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dern, und einen ſchweren DOthent, Der Schmerz 
in der Herzgrube war gelinde, wurde aber bald 
drauf wieder ſehr heftig. H. Alix fand, als er die⸗ 
ſen Kranken acht Tage darauf ſahe, einen harten 
ungleichen Puls, ſehr ſchweren Othem, eine trockne 
Hitze, und ein ſtarkes Herzklopfen. Der Kranke 
mußte beſtaͤndig aufrechts ſitzen, wenn er nicht ſo⸗ 
gleich von einem heftigen Huſten und Schmerz in 
der Bruſt ergriffen werden wollte. Einige Ader⸗ 
läſſe verminderten die Zufaͤlle, hoben ſie aber nicht 
ganzlich. Nach 6 Wochen verfiel er in ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber, zu welchem ſich eine allgemeine or. 
dematöſe Geſchwulſt, und ein trockner Huſten ges 
ſellte; und als dies 6 Monate gedauert hatte, ſtarb 
er. Man fand im Gehirne und Unterleibe kei⸗ 
nen Fehler; aber in der linken Bruſthoͤhle andert⸗ 
halb Pfund ſtinkende Gauche, die vierte und fünfte 
wahre Ribbe carlos, aber unzerbrochen; die Lunge 
geſund, aber allenthalben an die Pleura anhaͤngend, 
den Herzbeutel voll Waſſer; das Herz ungewoͤhn⸗ 
lich groß; am linken Herzrohr ein aneuriſma; und 
im Herzen zwey Polypen. Dies alles haͤlt der V. 
‚Für Wirkungen der ſtarken Anſtrengung der Kruͤfte 
bey Aufhebung des Sacks hun misdnn) 


Von einer Eyterſammlung in der Len⸗ 
* * empfand in der Lenden⸗ 
gegend 
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€ gegend ſeit 2 Monaten beige Schwan, 5 die ſich 
hs in die rechte Hinterbacke und Reifen igegend er⸗ 
ſtreckten. Ob man gleich aͤuſſerlich nichts wider 
natürliches wahrnahm, glaubte H. A. doch Urſach 
5 Zu haben, verborgnes Eyter zu argwohnen; denn 
| der Kranke erzählte, daß er vor 2 Monaten an dem 
ſchmerzhaften Orte eine ſtarke ſchmerzhäfte Ge⸗ 
ſchwulſt gehabt habe, und daß nach dem Gebrauche 
wärmer Bäder die Geſchwulſt zwar vergangen ſey, 
der Se merz aber nicht. Endlich entdeckte H. A. 
euch wirklich eine Schwappung zwiſchen dem Hälfte 
beine und der lezten falſchen Ribbe. Als man die⸗ 
ſe Stelle öffnete, Hoffen acht Pfund Eyter aus, das 
ungerechnet, was die folgende Nacht unter dem 
| Verbande aus floß. Obgleich der B. gehindert! wur⸗ 
de, die Oeffaung groß genug zu machen, heilte den⸗ 
noch unter der gewohnlichen Behandlung dieſer 
. große Eb ſceß innerhalb 2 Monaten zu. Aber bald 
darauf entſtanden alle vorige Zufälle von neuen, 
und man war geaöthigt, abermals eine Oeffaung 
em machen. Diesmal aber machte fie der B. hin⸗ 
keichend groß; und dies hatte die Wirkung, daß 
der Abſceß nicht allein eher heilte, als das urſtemal, 
a auch nicht wieter entſtand. date ad 


NO einen Wprergeſth wür in der Keiftens 
92 € ine Frau bekant nach einer ſchweren 
8696 K 3 / Ges 
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Geſchwulſt Pi an den muſculis rectis 105 
Man bemuͤhete ſich umfonfl fie zu jertheilen ; es 
erzeugte ſich Eyter, welches bald ausgeleeret wers 
den mußte, well ſonſt zu beſorgen war, daß es ſich 
einen Weg in die Bauchhöhle bahnen moͤchte. Man 
machte alſo elne Oeffnung, und fand das Eyter Hi 
ter dem innern ſchiefen Bauchmuſrel. Nach lui, 
gen Tagen ſahe man im Grunde der Wund ble 
bloſen Dirme: fie ver ohren fich aber glei fam 
nachher. ‚wieder, und die Kur ging gluͤcklich vo 95 
ten. Bald nach der Heilung entſtand von neuen 
ein heftiger Schmerz, nnd nach einigen Tagen 79 5 
te man abermals eine Schwappung. Man öffu 
den Ort, und fand Eyter und ein Plumaceaux, wel⸗ 1 
ches aus Unachtſamkeit in der Wunde A r . 
MA MA worauf die Wunde fi ich ſchloß. 1 
"Eine hatte unſchwerzbafte Geſchwulſt nt 5 
Mücken des männlichen. Gliedes nahe an d 
einigung der Schaambeine verurfachte e 1 
tüchtigfeit zum Beyſchlafe; denn fie ı war 
daß das männliche Glied, 1 00 es aufſchwo . 
krümmte, und der Samen ni cht während 
al ſondern nachher mit dem Urine a 1 
> 
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Glled IH 0 Steve baden, 0 5 . er — 
Bade reiben. Nach acht Tagen fing die Ge ſchwulſt . 


5 ſchon an abzunehmen, und nach; 3 Monaten Bar fie 
u En, ene alle 


Von den Sesſelegets elſer: E 

be tante S Sgchen von der Entftehungsan dleſer Ge⸗ 
ſchwüiſte übergehen wir, — Man glaubt gemei⸗ 
niglich, daß! nur Erwachfene dergleichen Geſchwäl⸗ 
fie. haben, aber der V. bat fie auch bey einem Kits 
5 de beobachtet, das diesel lbe mit auf dle Welt ge⸗ 
bracht batte. Sie lag an der linken Seite der Zun⸗ 
| ge, und wuchs nach und nach bis zur ‚Größe eines | 
Hübnereyes au. Da fie das Othembobl en und 
Schlucken febr eee 70 10 man fi dur 
f er ati * 13 


von ner 75 bite Mile 405 5 dieter 
er ſchnitt darauf mit einer Scheere vom Sacke ſo 
ab 180 er konnte. | Das Blüten ſtilte 5 


; ö Bi gebabt, eilten Kropf, 
e geballte eFeuſtg groß war, . zu ünter 
K 3 | füͤchen. 
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ſuchen. Et euthielr Fünf Pfund ausgetreten Blut 
und eine kalkartige Materie. Ein Aſt der artkris 
thyroidea war zerriſſen, und daher war vermuth⸗ 
das aus; getrerne Blut. Die Gefaſſe im Gehirn 
Ain nt. Der Meuſch war on einem 
S Ape erben, den H. A. dem durch den 
off vikürſachten Drucke speist. © * 5 
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98 
Ein Mann, der, er ten aſtbmatiſchen gu⸗ 
falle mit einem Fieber, erhitzende Arzueyen nahm 
bekam elle wäſſerichte Geſchwulſt uͤber den ganzen 
Körper. Nachdem der V. gegen die Geſchwulſt 
vaſchebne Mittel umſonſt verſucht hatte, verordne⸗ 
te er dem Kranken das ſpaniſche Fliegen pulber zu 
einem Graue mit viel Haferſuppe, und kaum hatte 
derfelbe ren Gran genommen, als der Urin ſehr b 
haüfftg zu ſlieſfen anfing, und die G 
lich verſchwand. China und Rhabatr N 
darauf den Kranken vollig wieder her. Aber nach i 
anderthalb Jahren bekam derſelbe einen neuen Uns 
fall bon dieſer Geſchwulſt; und drs mal wermochs⸗ f 
ten die ſpatiſchen Fliegen nichte. H. A. entſchloß 
ſich daher, um das Waſſer auszulceren, ein Pau 
Eiaſchnltte in den Hodenfatk zu machen z er ließ zu⸗ N 
gleich Binden um die Sche kel und Füſſe) und an 
den Kbrper enge Kleider fiſt aunnegen, und innerlich 
Cine und inen brauchen; und dies aurs ge⸗ 
ſchah 
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k ſchah mit einem ſo guten Erfolg, de asi ranthelt 
gänzlich und ohne Büdtehn aretän ee 
Stent 190 Ft 75% mat Achfor 1555 
au Auf Ar heftige Quetſchung des Hodenſa ks 
erfolgte eine ſtarke Entzündung, die ganzlich vergabe 
ſaͤumet wurde, und daher in den Brand überging. 
Der V., der endlich um Rath gefragt wurde, ‚kas, 
rifteirte, verband mit Styraxſalbe und Kampfer⸗ 
geiſt, legte einen Tragbeutel an, und ließ zur Ader; 
denn es war ein ſtarkes Fieber mit Naſereyen da. 
Den folgenden Tag „ließ ſich ſchon alles zur Be es, 
rung an; aber der Kranke klagte über einen (ehr ‚una, 
angenehmen Geſchmack im Munde, und andre Bes 
ſchwerden, die Unreinigkelten im Magen verriethen. 
Eis Brechmittel leerte viel Galle aus. Bald dar⸗ 
auf erfolgte eine gute Eyterung 4 das verdorbne 
ſonderte ſich ab, und Hing bewirkte PR die 
N Va ine and eee Sl 
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ä benen Son aufs Ain ber den 8 0 eis, 
nige Augenblicke des Bewußtſeyns beraubte, vers. 
urſachte ihn. Die Kinnbacke war an der rechten 
Seite auderthalb Finger breit von der Symphyſis 
zerbrochen, und an der linken Seite in der Gegend 
des foraminis mentalis fuͤhlte man unter den, flei⸗ 
TR Theilen einen Knochenſplitter. Nirgends 

K 4 | war 


37% Sie 


war eine Wunde. Man ließ zur Ader, richtete den 
Bruch ein, druckte den Knochenſplitter an ſeinem 
Ort zuruck, und behandelte die Krankheit wie ge⸗ 
wöhnlich. Den dritten Tag bekam der Kranke ein 
heftiges Fieber, den vierten Tag Convulſionen, und 
den ſechſten ſtarb er. Der V. getrauet ſich nicht, 
dir Urſach des Todes zu beſtimmen, doch vermuthet 
er, daß ſie entweder in der Erſchuͤtterung des Ges 


hirn, oder in einem befondern vom Knocheuſplitttt 
aue e 5 eee e nis ich 
myölsimsd ut d eh nn de 


„ Durch aka Fal wurde ein Stück vornen von 
der obern Kinnbacke faſt ganz abgebrochen und zu⸗ 
ruck an den Gaumenknochen gedruckt. Ob es gleich 
nur ſehr wenig noch anbing, druckte es H. Alix 
doch an ſeine Stelle zuruck, und befeſtigte es vermit⸗ 
telſt eines Drahts, den er theils um die auf den ab⸗ 
gebrochnen Stücke befindlichen Zaͤhne, theils um die 
naͤchſten feſten Backenzaͤhne legte. Nach 14 Ta⸗ 
gen war der Draht ſchon nicht mehr noͤthig, und 
nach 3 Wochen war dies faſt gänzlich abgebrochne 
aer, eo eee e BN s gung 
Fact: 1 ie at noosdasngd viglofr gr 
re Eye ſehe ſtarken er 
te entſtand ein Schmerz und eine Entzündung im 
Hoden. Die Entzuͤndung verlohr ſich nach einiger 
Zeit, die Geſchwulſt aber blieb zuruck, und nahm, 
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ob der Kranke gleich ſich beſtändig eines Tragbeu⸗ 
tels bediente, allmaͤhlig zu, ſo daß nach einem Jah⸗ 
ert ſie zwey Faͤuſte groß war. Da ſich zulezt ein hef⸗ 
tiges Fieber dazu geſellte, entſchloß man ſich zur 
Operation. Nachdem die Haut des Hodenſacks ge⸗ 
uoͤffnet war, ſchnitt der V. den Hoden ſelbſt der 
Laͤnge nach auf, um, wenn etwa eine Feuchtigkeit 
in demſelben enthalten waͤre, welches man zu ver⸗ 
muthen Ur ſach hatte dieſelbe auszuleeren, und viel⸗ 
leicht den Hoden ſelbſt zu erhalten. Man fand den 
Hoden ganz ſchwarz und faul, und in demſelben 
ſechs Unzen einer ſcharfen, ſchwarzen ſtinkenden 
Feuchtigkeit. Dabey ließ man es vors erſte bewen⸗ 
benz Da aber den folgenden Tag die Faͤulaiß zu⸗ 
genommen hatte, auch der Saamenſtrang zu ſchwel⸗ 
len und hart zu werden anfing, caſtrirte man. Die 
Hämorrhagie ſtillete man durch eine Kompreßion 
gegen die Schaambeine, und Die uberfluͤßige Haut 
des Hodenſacks ſchuitt man ab. Der übrige Theil 

der Kur enthalt nichts merkuͤrdiges. Der B. 

glaubt, daß dieſe Kraukbeit durch ein während der An⸗ 
ſtrengung der Krafte zerrißnes Gefaͤß und eine darauf 
erfolgte Extravaſatlon in die . des Hoden 
e be n R ce 43099 en 


n gunsuſzind Ja An al a GSnanine & 
Won Ab- irn Sie waren boris 
| ee att, als dem B. bie Kur derſelben anf 
„. . getragen 
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getragen wurde. Es floß Eyter, Vlut und Urin 
aus denſelben. Schon ſeit 2 Jahren war nlcht rein 
Tropfen Urin durch die Harnroͤhre ausgefloſſen. 
Feuchtigkelten, die man in die natürliche Oeffnung“ 
dar chmee einſpritzte, floſſen durch die Fiſteln 
wieder aus. Bey der Unterfuchung fand ſich, daß 
die Fiel voruemlich zwiſchen der Blaſe und dem 
Maſtdarm lagen. Ein Stein war die Urſach ders 
aße, auch verſicherte der Kranke, daß er 
nie eine veneriſche Kraukheit gehabt habe. Die 
Gelegenheit dazu gab ein Fall auf den Hintern, wor 
auf eine ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt am Perinaum 
nebſt einer Verhaltung des Ueins, und endlich einer 
Eyterung in derſelben erfolgte. — H. A. brachte 
eine gerinute Sonde in die Blafe, ſchnitt auf ders 
ſelben die öifteln auf, und bie callöſe Härte, fo viel, 
als ‚möglich, aus, brachte burch den Schnitt ein 3 
Gorgeret in die Blaſe, und auf dieſem eine Röhre, 5 
worauf er verband. Den britten Tag fing er an f 
Cinfprikungen in die Blaſe zu machen; als die 
Munde, rein und zur Heilung geſchickt war, 30g er 
die Röhre aus der Blaſe, und brachte durch bie | 
Harnröhre einen Catheter in dieſelbe. Bald dar⸗ 
auf ſchloß ſich die Wunde ’ und der Kranke wurde 
7 wieder hergeſtellt. 7 ns 

Nach einem übel geheilten dreytägigen Fieber 
Aae eine entzündete Geſchwulſt in der Porsbie 


welche, 
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welche, da der Kranke ſich nicht die Ader öffnen laß 

ſen wullte, in Eyterung gerieth. Der Kranke wi, 
desſezte ſich auch der Aus leerung des Eyters, und 
daher geſchah es, daß nach einigen Tagen die Sen, 
ſchwulſt plotzlich verſchwand, und ein „heftiger, 
Durchfall erfolgte, der drey Tage anhielt. Zehn 5 
Tage darauf bekam der Kranke plotzlich ein deze 
ber, mit einem heftigen Schmerz in der Gegend 
des Nabels, woſelbſt man eine harte tieft gende 
Geſchwulſt fuͤhlte, die man durch innerliche kuͤh⸗ 
lende, und aͤuſſerliche erweſchende Mittel zur Eye 
terung brachte, und darauf zeitig oͤffgete. 15 Der 
übrige Theil der Kur zahlt nichts merkwůür⸗ 
1575 
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Eine harte Geegliße Geſchwu ſt unter dem 
Ange, gegen die man ſchon verſchf edne e 
fonft verſucht hatte 1 und welche zuwelel ſchinerzz 
haft zu werden anfing, rottete H. A. "glück ch aus. 

i Sie wog 4 Pfund. Andertba b Jahr nach dteſer 
Operation befand ſi ch der Krauk 2 vönkom en Wohl; 
nach Verlauf dieſer Zeit aber erſchien am intel 

der untern. Kinnbacke eine neue Geſchwülſt, wel 
in kurzer 2 Zeit ſehr zunahm. 15 Bald baraufentitand 
eln ſchleichendes Fleber, und ber Kranke far, | 


Si 30 1329 6 
„% Drey Knotengin der Bruſt, die ‚nach, einem 

Woecheabette zurückgeblieben waren, wuchſen, in 

011 kurzer 


kurzer Zeit bis zur Große eines Huͤhnereyes, und 
wurden ſchmerzhaft. Die Kranke batte zugleich ih⸗ 
re monatliche Reinigung nicht. H. A. ſuchte durch 
Baͤder, öftere Abfuͤhrungen und den fortgeſezten 
Gebrauch der Quaßia die monatliche Reinigung 
wieder herzuſtellen, und als dieſe bald darauf era 
ſchlen, verſchwanden die Knoten in der Bruſt, ob 
man gleich kein äufferliches Mittel gebraucht batte. 
Man ſieht aus dieſer Wahrnehmung, wie oft Febler 
der Bärmutter ſchuld an den Krankheiten der ie 


re ſind. 7 725 74 7 
Eine Frau bekam ohne RER eine Urſache 1 
ne unſchmerzhafte Geſchwulſt tu der Gegend des 
Nabels. Durch ein Pflaſter und eine feſtumgelegte 
Binde, entzündete ſich die Geſchwulſt, geriet in 
Eyterung, und brach auf. Es floſſen Eyter, Roth 
und Wuͤrmer aus derſelben; und man ſchlog dar⸗ 
aus, daß ein Darm geoͤffnet ſeyn muͤſſe. Da die 
Kranke ſehr mit Wuͤrmern verſehen zu ſeyn (bien, 
verordnete H. A. Mittel dagegen, welche eine 8: otze 
Menge derſelben abführten, „Bald darauf bes, te 
das Geſchwuͤr von fich ſelbſt. H. A. ſchreibt biefe 
BAER den Würmern zu. | 288 nd 


N nupinien ? Aller) 944: 


Ein junger, Mensch von ier fehr neh 
400 Lebensart, bekam einen kleinen Knoten on der 


Naſe, der in kurzer Zeit ſo groß ward, daß ert faſt 
die 
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bir gauze Naſe bedeckte, und zulezt aufbrach. Das 
Geſchwür hatte einen blauen Grund, harte aufze⸗ ö 
ſchwollne Ränder, und gab eine dinne Gauche von 
| ſich. Da der Kranke ſehr mager war, und erzähle 
te, daß er vor ſechs Jahren einen Tripper gehabt 

habe, der innerhalb zehn Tagen geheilt worden war⸗ | 
auch zuweilen des Nachts heftige Schmerzen in 
den Gliedern empfinde, gerieth H. A. auf den bil⸗ 
ligen Verdacht, daß die Urſach dieſes Schadens ein 
altes veneriſches Gift fen, und verordnete, nachdem 
er den Kranken durch Aderlaͤſſe, Bäder und Abfuͤh⸗ 
rungen zubereitet hatte, Queck ſilber, welches den 
Schaden in kurzer Zeit tilgte. So lange kann das 
veneriſche Bit re Rebe: deten, sehr 1 
ſich aͤuſſert. N in de 1 50 f 


. 


u Eine ſehr 15 Setämitr h des inn 25 
3 nach einer Quetſchung entſtanden wür, zerthellte 
H. a. innerhalb 3 Monaten durch den äuſſern Ge 
| Brand) eines Breyes aus Semmelkrumen ! und Gou⸗ 
lardſchen Bleywaſſer, Und die Ablegung eines Trag ⸗ 
beutels. Innerlich Derordiiete er Schierlirgsertrort. 
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Eine Frau von 35 Jahren bekam, 5 nachdem 
ihre monatliche Reinigung zu flieffen aufgehört hats 
te, einen rothen Aus ſchſ ag im Geſichte. Ein Jahr 
drauf veranlaßte eine £ Auerſchung am Schlnnbeine 
Geſchwüre daſelbſt, worauf der aus ſchlaß im Ges 


ſichte 


TE ER 


ſichte berſchwand. Ein Jahr lang hatte die eau 
dieſe Geſchwuͤre, und befand ſich ſehr wohl dabey, 
als es ein Marktſchreyer unternahm, die Geſchwuͤ⸗ 
re zu hellen; und kaum war dies geſchehen, ſo der- 
lohr die Frau den Appetit, und bekam einen trock⸗ 
nen Hüften, ſchweren Othem, und einen verſtopf⸗ 
ken ünd aufgeſchwollnen Leib. Nachdem H. A. 
verſchledne Mittel umſonſt verſacht hatte, legte 75 
| Sontanellen an den Ort, wo vorher die Geſchwüre 
geweſen waren; und dies geſchah mit einem ſo guten 
Erfotg, daß ſich innerhalb e wi zu. Zus 
faͤlle verlohren. . ON 


— 
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Eine Fran, deren monatliche Reinigung ſehr ſpar⸗ 
hit floß, empfand während dem Beyſchlafe jeder⸗ 
zelt heftige Schmerzen, auſſer demſelben aber nicht. 
H. A. entdeckte, daß blinde guͤldne Aderknoten baran 
ſchuld waren. Durch Aderlaͤſſe, Halbbaͤder, Blut⸗ 
igel verminderte er die Knoten, und dadurch hob er 
ebenbemeldete aon un nipig, de 


Ng 1880 
| Ein Abc in in der Backe, welcher Rn 
genug gehfinet, wurde, veranlaßte eine Speichel 
‚eb, Arm V. durch eine Rompreßlon glücklich 
heilte. asc chi ts enHsd nun Ft onzg Jug 
a 11 Hiebe ins Handgelenk mit eluer 
Art. Die Pulsader — H. A. legte die 
A zer 
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Azertrennten Theile aneinander, baͤhete die H 
Kampferſ piritus, und den dierten Tog war alles 
heil einen ſehr kleinen Theil der Wunde aus ge⸗ 
nommen, welche eyterte. Die Hand blieb Sein: 
„Einen Hieb in den Fus, wodurch die it 
Ä fehne zertrennt worden war, und den ein unwiſſen⸗ 
der Wundarzt bereits 3 Tage lang voll Charpie ge⸗ 
ſtopft hatte, heilte der B. e dä leere ge⸗ 
8 gere Art, ! SEE 
CEein zwey und geben, aeg Mann belam 
5 Eutzuͤndung an der Hand mit einem heftigen 
Sieber und Raſereyen, und bal d darauf den Brand. 
H. A. fand den Puls klein, und den Arm bis an 
den Ellbogen brandig, und ſo trocken als ein Stüd 
geräuchert Fleiſch. Er ſchlug die Amputation vor; 
dann, ſagt er, was auch Herr Bilguer gegen die⸗ 
ſelbe geträumt hat, ſo war fie doch in dieſem Falle 
offenbar nothwendig. Da der Kranke die Opera⸗ 
tion verwarf, verließ ihn H. A. Nach einem Jahre 
ſah er dieſen Kranken wieder ; er befand ſich ſehr 
wohl, und der Brand war ein wenig hoͤher geſtie⸗ 6 
gen. Das folgende Jahr, als der Brand bis aus 
Achſelg gelenke geſttegen war, fer der Arm aus dem 
5 Gelenke von ſich ſelbſt ab ohne alle Blutung, und der 
Kranke genaß, und befindet ſich wohl. (Und hat dann 
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Geſchichte und Verſuche einer chirurgi⸗ 
ſchen Privargefeltfchaft zu Kopenhagen. Kos 
penhagen, 1774 bey Rothe. 8. 112 Seiten. 
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Einer Geſellſchaft junger Wundaͤrzte, die unter 
der Führung eines Arztes, ſich in woͤchentlichen Zus 
ſammenkünften Beobachtungen und Ausarbeitun⸗ 
gen mittheilen, und darüber diſputiren, haben wir 
dieſe Verſuche zu danken. Niemand wird dem los 
benswuͤrdigen Eifer dieſer Geſellſchaft feinen Bey⸗ 
fall verſagen, und dem ungenannten Arzte, der der 
Stifter und Führer derſelben iſt, das Verdienſt eis 
ner edeln und ſehr nuͤtzlichen Handlung abſprechen 
koͤnnen. — Einige dieſer Verſuche ſind ſehr le⸗ 
ee | 


9. von der Brailje von einem aus dem 
Suße geſprengten und glücklich weggenomme⸗ 
nen Sprungknochen (aſtragalus). Dieſer Kno⸗ 
chen war durch einen Fall, wobey der Fus in eine 
Vertiefung zwiſchen einigen Steinen gerleth, der⸗ 
geſtalt berausgetrieben, daß er vor dem auswendi⸗ 
gen Knoͤchel ganz hervorſtand, und nur noch an ei⸗ 
nigen wenigen Ueberbleibſeln der zerrißnen Gelenk⸗ 

; bänder 
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bänder hing. H. B. hielt es nicht vor thunlich, ihn 
wieder in ſeine vorige Stelle zu bringen, und löſte 
ihn vollends ab. Er bedeckte darauf die Wunde 
mit einer in Brandwein getauchten Kompteſſe, gab 
dem Beine die bey einem Beiubruche gewüheliche | 
Lage, öffnete die Ader, u. ſ. w. Es erfolgte ein 
ſtarkes Fieber mit heftigen Schmerzen und Rafes 
reyen, weswegen das Aderlaß wieberhohlt wurde; 
und da ſich den vierten Tag elnige Merkmale des 
Brandes zeigten, wurde aͤuſſerlich Kalkwaſfer, Weite 
geiſt und Salmiak, und innerlich China a N 
Den achten Tag ſtellte ſich die Eyterung ein, un a 
die brandigen Theile fingen an ſich te 1 derne f 
den vierzehnten mußte hinter dem Knd ö 
terſammlung geoͤffnet werden Oie er u u = 
übrigens nichts merkwͤrdiges vorſiel „ bauerte 8 
Monate. Der Kranke konnte nach der Heilung oh⸗ u 
ne alle Beſchwerde gehen; das Gelenke hatte ein 
ge Beweglichleit, der dus aber war um Ki, 4 
fürger als der andre ERST 
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a 


Pflanze wirkſamer ift, als in noͤrdlichen. — Ein 
harter Knoten in der Bruſt von der Größe eines 
Huͤhnereyes, an der einer Seite blau, an andern a 
blaßgelb, in der Mitte auf einer Hervorragung 
ſchwarz, oft ſchmerzhaft, war ohne irgend eine 
bekannte urſach entſtanden, und bereits fünf Jahr 
alt. H. S. bedeckte ihn mit dem Schlerlingspfla⸗ 
ſter, und ließ die Kranke zugleich das Schierlings⸗ 
extract täglich zweymal zu 8 Gran nehmen; denn 
mehr konnte dieſelbe davon nicht nehmen, ohne Er⸗ 
brechen und Kopfſchmerzen zu bekommen. Unter 
dem Gebrauche dieſer Mittel nahm der Knoten 
nach und nach ab; und als er ſich bis zur Größe 
einer Haſelnuß vermindert hatte, ſchnitt ihn H. S. 
aus. Die Wunde heilte in 14 Tagen zu, und die 
Kranke hat nachher nie K eine Spur von en 
Uebel bemerkt. 


H. muth hat in u n Aber zwan⸗ 
zin öhrigen Weibsperſon den Schlagadergang (ca- 
nalis arterioſus) noch offen gefunden. Er glich ei⸗ 
nem Trichter, deſſen große Oeffnung in der Lungen⸗ 
ſchlagader etwa 5 Kinten breit, die kleine Oeffnung 
in der Aorta gleichſam zuſammengerunzelt war. 
Das eyfdrmige Loch im n e 


H. mega von einem betlichen Sieber, (fe- 
bris topica), So nennt er einen heftigen er 
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mit einer Geſch wut u und einem Boden im Finger, 
der an gewiſſen Tagen, zu gewiſfen Stunden eut⸗ 
1 „ und durch die China gehoben Ruf. 

Rin Po 

8 vr: RER von einem glochlich geheil⸗ 
| eh Biſſe eines tollen Hundes. Der Hund war 
wirklich toll, wie aus der Erzählung des HB. er⸗ 

hellet. Die Wunde war am rechten Beine eines 
zwey und drenftgiährigen Mannes, zwey Zoll lang, 
ſehr angeſchwollen und drang bis ins Zellengewe⸗ 
be. H. B. legte über derſelben ſoglelch eine Binde 
fest an, ſchnitt die Ränder derſelben weg, befoͤrder⸗ 
te das dadurch verusfächte Bluten, verband ſie mit 
Baſil licum und Baumdl, und bedeckte den Fus mit 
einem Brey aus Milchwaſſer und Bohnenmehl. 
Es erfolgte ein geli ndes Sieber; bis in die dritte 

Woche floß eine Gauche aus der Wunde, alsdenn 

aber erſchien gutes Be welches BB zum Ce 

de der Kur gut blieb. Ju der ſechſten Woche 

nahm H. B. die uͤber der e angelegte Binde 

ab, und bald darauf heilte die Wunde; und inte äufs 

ſerte ſich nachher das geringſte Zeichen ber Woſſer⸗ 

ſcheu. Janerlich hatte man Pulver aus Kampfer, 
i Salpeter und Schwefelmilch, nebſt einem Thee aus 
Rosmarin, Salbey und, nen und zu⸗ 

acht onchtie a 
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Von einer Blutung aus einer Zabnböble; 
vou H. Wilbrecht. Dieſe Blutung eniftand nicht 
ſogleich, ſondern erſt einige Stunden nach der Aus⸗ 
ziehung des dritten Backenzahns; wurde dreymal 
geſtillt, und entſtand dreymal von neuen; ſo daß 
die Kranke zulezt ohnmächtig wurde. Ein Wachs⸗ 
pfropf, der mit Schwamm bedeckt, und in die Zahn⸗ 
hoͤhle vermittelſt des Fingers eine Zeitlang ange⸗ 
druckt wurde, ſtillte es endlich. Den Tag darauf 
ſtellte ſich ein haͤuffiger und ſtinkender Speichelfluß 
5 den aber eine Abfuͤhrung bald minderte. | 


Hert Winslow von den vorzuͤglichen 
Nutzen der Sharpiſchen Schindeln. H. 
Sharp hat dieſe Schindeln im 57 Bande der phi- 
Jofopbical Transactions beſchrieben. Sie beſtehen 
aus ſtarken Pappepapier, und find fo lang, daß ſie 
bis ans Kule und über die Knöchel reichen. Bey 
einem Matroſen, dem das Schinnbein an zwey Or⸗ 
ten zerbrochen war, hat fie H. W. brauchen fehen, 
Sie beſeſtigten den Fus ſo wohl, daß man keine 
Strohladen noͤthig hatte, und der Kranke den Fus 
bald auf dieſe bald auf jene Seite legen, ja beugen 
konnte, ohne daß der ze. im geringſten verrückt 


wurde. 


H. Harhoff von einem welken de 


Beinbruche. Anderthalb Zoll über den Knoͤcheln 
waren 


einer chir. Geſellſchaft. 168 
waren beyde Knochen des Fußes zerbrochen, Den 
vierten Tag ſtarb der Kranke am Brande; denn 
ohne die Knochenſpliter, deren viele da waren, 
aus zunehmen, hatte der Wundarzt ſogleich eine 
Binde feſt umgelegt; welche er, ungeachtet! der hefr 

ligten Schmerzen nicht abnahm. 8 5 


Einen Gliedſchwamm, der von ee urſa⸗ 
ee entſtanden, und ſehr ſchmerzhaft war, hat H. 
Proͤtt durch dle Dampfkur gluͤcklich zertheilt. Er 
ließ täglich Morgens und Abends die Kranke im 
Bette drey Unzen von einem ſtarken Holzdekokte 
nehmen ‚, bähete zugleich jedesmal das Knie mit sie 
nem fo ſtarken Dekokt von Guajacholze, und ließ ſo⸗ 
dann den Dampf von Mein gelct aus der Pfeife ei⸗ 
ner Aeolipila drey viertel Stunden lang an die 
| Geſchwulſt gehen. Gleich darauf wurde die Kranke 
wieder zu Bette gebracht, und es wurden ihr dreß 
Unzen von einem ſchwächern Dekokte gereicht. Die 
12 währte 5 Wochen. Na 


9 geldmann von cer Enbraltigkeit, 5 
Bey der geringſten Bewegung des Körpers warb 
ſie fo heftig, daß der Kranke einige Minuten ſtehen 
bleiben mußte, um Luft zu (höpfen, Js bey einer 
etwas heftigen Bewegung warf er einen mit Blut 
gefärbten Speichel aus. Das Herz ſchlug daben 
. ſtark, Dieſe Beſchwerbe, die ſich der 
a 23 Kranke 


— 
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Kranke durch das Laſter der Onanie zugezogen hat⸗ 
te, worde durch an gehoben. 13 sonne: 4 


. Einfield om von einem eingeklemmten 2 Bruns 
che. Es war ein kleiner Schenkelbruch, 1 
ed. 


| brandig ward, und auf brach. Es kamen aus 


Oeffnung elne Zeitlang Spelſen, Luft und Keb 
zum Vorſchein; endlich ſchloß fie fi) bey einer alls 
gemeinen e und es blieb feine Beschwer, 
de zurück, 25 | EN 9 
Eine wee fanftägige nie 
pfung mit Schmerzen, Erbrechen, Schluchzen, 
Hitze, Durſt, und einem kleinen harten und ge⸗ 
ſchwinden Pulſe, hat H. Drebing aaa Ri 
Tabalsklyſtier a Er 
* 
9. Srieſe von einer dreh Segen 
ſchwulſt. Sie wurde durch den unvernünftigen 
Gebrauch der Queckſi ilberſalbe, wovon der. Kranke 
innerhalb 8. Tagen ſich zehn Unzen eingerleben Hate, 
te, verurſacht. Die Zunge hing eine Hand breit, 
aus dem Munde hervor „war auſſerordentlich em⸗ 
pfindlich, und zwiſchen den Zaͤhnen gleich ſam u. 
geklemmt. Ein wiederhohltes Aberlaß am Arme, 
und ein drittes an der Froſchader verminderte die 
Geſchwulſt nicht im geringſten zu auch erweichende 
3 Baͤder, . ſchaften 
© nicht 


18 
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nicht die mindeſte Huͤlfe: ſo daß den en, 
die Zunge noch eben ſo ſtark als vorher geſchwollen, 
iedoch weniger roth, und an ben Seiten mit el. 
nen dunkelbraunen? Bläschen beſezt war. i Das Ge⸗ 
füht war roth, die Augen Rare, und der Speichel 
ſſoß febe haͤuffig. um den zu befürchtenden Brand. 
zu verhüten, wurde die Zunge ſcarlficirt, und it 
rothem Weine und Brandwein gebähet. Den 
zwölften Tag war ſie weit weniger geſchwol⸗ a 
len; hingegen aber mit einer braͤunlichen harten 
Rinde bedeckt, die ſich den dreyzehnten und vier⸗ 
zehnten Tag abſonderte. Den vierzehnten gelang 
es H. F. die Zunge in den Mund zurück zu brin⸗ 
gen. Sie fiel zwar nachher noch ein paarmal wie⸗ 
der heraus, wurde aber doch ſogleich wieder zuruck 
gebracht. Der bisher noch immer haͤuffige Spei⸗ 
chelfluß verlohr ſich endlich, und in der ſechſten Wo⸗ 
ping der Kranke vollkommen wieder hergestellt. X) 


8 Capito hat eine krebsartige Geſchwulſt 8 
durch den Gebrauch des Silbergläteßigs. gehe llt. > 
Die Geſchwulſt war im Nacken, von der Größe el⸗ 
ner geballten Fauſt, hatte umgeworfene Ränder, ein 
gelbes ſtinkendes Eyter, und eine e Ueber ⸗ 
flache. 2 e 


05 Deterfen von ‚einem date behandelten 1 


ingefpertn Bruche. Man hielt ihn für eine 
L2 4 ent⸗ 
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entzuͤndete Geſchwulſt, und ſuchte ihn durch erwel⸗ 
chende Umſchlaͤge zur Eyterung zu bringen. Er 
brach auch endlich auf: ſchloß ſich aber, nachdem 
eine Zeit lang Koth und Eyter ausgefloſſen war, 
wieder. Nach der Heilung des Geſchwuͤrs erfolg⸗ 
de eine hartnäckige Leibesverſtopfung, die den RN 
{en den achten Tag toͤdete. N 


In dem Leichnams eines ſtarken Brandwelse, 
fäufers bat H. Winolow die Druͤſen im Getrbſe 
verhärtet, den Magen groß, auswendig faſt knor⸗ 
pelicht, und deſſen Häute anderthalb Zoll dick ge⸗ 
funden. Der Zwoͤlffingerdarm war von gleicher 5 
| Beſchaffenhett. 


H. Troͤſter von einer großen Wunde des 
Schlafmuskels: Der Hieb ging gur durch die 
aͤuſſern Theile ohne den Hirnſchaͤdel zu vetletzen, 
doch war das pericranium hie und da abgeriſſen; 
er erſtreckte ſich vom Seitenbeine bis herunter ans 
Ohr, ſo daß ein großer Fleiſchlappen berabhing. 

zan befeſtigte dieſen Lappen mit Heftpflaftern und 
graduirten Kompreſſen wieder in feiner natürlichen 
Lage, ließ eine Ader öffnen, und verfuhr auf die ge⸗ 
wohnliche Art. Nach z Weben war die Wunde 
del. 

H. wein brenner von ber te Hei, 


lung einer Bauchwaſſerſucht. Der Kranke wur⸗ 
de 


einer cbie, Geſellſchaft. 1869 
de durch Squilla und Rhabarber innerhalb 7 Ta⸗ 


gen gehellt. Dieſe Mittel vermehrten den Schweiß: 
| und url, erregten ne eh und o ebutoge 


Eine Frau die in bir rechten Seite eine Zeit⸗ | 
lang hefrige Schmerzen mlt oͤftern Erbrechen er⸗ 
litten hatte, bemerkte endl lich eine Geſchwulſz i in ber 
Gegend der Leber, welche beym Anrühren heftig 
ſchmerzte. H. Sibbern hielt dieſe Geſchwulſt für 
eine Eyterfamlung; denn die Kranke war zugleich 
ſehr ausgezehrt, und hatte eine blaß gelbe Farbe, 
und einen kleinen krampfhaften Puls. Ein ploͤtzli⸗ 
ches Erbrechen, wodurch eine Menge nicht übelrie⸗ 
chendes Eyter ausgeleeret wurde, befreyete ſie auf 
einmal von dieſer Geſchwulſt und allen Beſchwer⸗ 
den. 5 Sie befindet fich ſeit dem voltommen wohl, 


Nach der Yudziehring des hintern Bacon, 
die ſehr leicht vor ſich ging, bekam eine junge geſun⸗ | 
de Frau Zuckungen, und fiel vom Stußle. Der 
Mund wurde hin und her gezogen, und der untere 
| Kinnbacken zitterte. Eln Aderlaß, und einigt Grau 
| Opium auf Baumwolle in die Zahnhoͤhle gebracht, 
Underten dieſe Zufälle; fuͤnf Stunden nachher aber 
kamen ſie heftiger wieder. Unter den wiederhohl⸗ 
ten innern Gebrauch des fluͤßigen Laudanums ber⸗ 
ſchwanden fie endlich nach 24 Stunden gänzlich. 
| Re H. 
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H. Sibbern von e r beſondern Blaſen⸗ 
krankheit. Der Kranke atte feit 14 Jahren ei⸗ 
nen beſthwerlichen Abgang dez Urins, der immer u 
einem ſehr duͤnnen Strahle ausfloß, und mit vie⸗ 
lem Schleime vermiſcht war. Er war zugleich ca⸗ 
chektiſch. Einen Stein fand man nicht. Bougles 
erleichterten den Abfluß. Bald darauf entſtand ein 
Durchfall und Blutfluß aus dem Maſtdarm, zu 
welchem ſich ein Schmerz in der Gegend des Mas 
gens, ein ſchwerer Othem, matter Puls. ge ſellte. 
Endlich ſtarb der Kranke unter Zuckungen. Man 
fand in dem Magen und den Därmen viel brandin 
ge Stellen, die Nieren voll Geſchwuͤre, die Blaſe 
mit varicöfen Blutgefäſſen beſezt, und ihre Häute 
widernatuͤrlich dick. 140 ZESETARTT 

Ein großes Warzgewächſe am Schenkel von 
1 Größe eines Huͤhnereys an einem Stiel haͤn⸗ f 
gend, hat h. Meza abgebunden, wobey jedoch eln 
ſtarker Blutfluß entſtand. 1 ral mut! 

Ein Mädchen verſchlackte aus Verſehen ein 
Quentchen ſpaniſch Iliegenpulver, Ob man gleich | 
alsbald ein Brechmittel verordnete, erfolgte dennoch 
gar bald ein heftiger Schmerz in der Gegend „des; 
Magens, ein beſtäͤndiges Wuͤrgen, eln blutiger Harn 
u. ſ. w. Ein Aderlaß, Klyſtiere, Milch, Mandeloͤl 
hoben dieſe Zufälle in wenig Wunden nur die 


Strangurle hlelt ein Baan te dies 
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Erſten Bandes erſtes Stück. Kopenhagen, 


. 8 Rothen, 166 Stun. 5 


119 „ils 190 XD 


Der ungenannte Verfaſtr dieser Bibliether 
ſchreibt lebhaft und angenehm, „ und wird, ob ihm 


gleich das doppelte P. fehlt, gewiß Leſer und Beys 


fall erhalten. Sein Motto iſt: pleasd to com- 
mend, yet not afraid to blame. Er wird nicht 


allein andre beurthellen, ſondern zugleich eigne 


Auffätze und Arbeiten liefern, und alſo den Ge⸗ 
richteten den Richter zuweilen Preiß geben. Zu⸗ | 
 verläßig wird er uns von dem was Daͤnnemark 


zum Be 


buf' unferer Kunſt thut und li efert, vollflän: 


dige Nachrichten ertheilen. Die Einrichtung des 
ganzen Werks ſollen wir aus dieſem erſten Stuͤcke 
kennen lernen. Es iſt in fünf Abſchnitte eingetheilt. ö 


Der erſte enthält Anzeigen und Auszüge medleini⸗ 


ſcher und chirurgiſcher Schriften. Die chirurgi⸗ 
ſchen find: Qacohi Deſeriptio methodi merourium 
mätum corrofivum tutius copioftüsdue exhi- 
bendi: Falls Treatiſe on the veneral Difeafe : 02 
Acrels chirurgiſche Geſchichte. Der zweyte Ab⸗ 
ſchnitt enthält bleukädemiſchen Schriften; der drit⸗ 
te 5 achrichten; der vierte einen Bey⸗ 


fublim: 


tra g 
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trag zur Geſchichte der Krankheiten der Armen; - 
ber fünfte theoretif che und praktif che kleine Beträge 
Aus dem leztern Abfchnitte wollen wir des H. 
Troſtenſeno Bemerkung von einer ungeheuern 
Geſchwulſt im Unterleibe aus zeichnen. Eine 
Mutter vier geſunder Kinder, 58 Jahr alt, die, felte 
dem fie das monatliche verlohren batte, zuwellen 
etwas vom weiſſen Fluſſe verſpuͤhrt hatte, frogte den 
W. um Rath. Sie empfand nach einem Fall, den 
ſie vor einigen Wochen gethan hatte, wobey die 
rechte Seite beſonders ſtar! gelitten, und worauf 
eine ſtarke Blutung aus der Baͤrmuter, die ſich je⸗ 
doch von ſelbſt ſtillte, erfolgt war, befländig Schmer⸗ 
zen in der rechten Seite, und hatte zugleich ges 
ſchwollne Füſſe, einen ſparſamen Abgang des 
Harns, und eine bereits achttaͤgige Leibes verſto⸗ 
pfung, Man entdeckte an der ſchmerzhaften Seite 
nichts wider natürliches. Ein Klyſtier hob die Ver⸗ 
ſtopfung, und vermehrte den Abgang des Urins, 

worauf auch dle Geſchwulſt der Fuͤſſe abnahm. 
Sie verabfänmte die Fortſetzung der Kur; das 
her die vorigen Zufälle ſich bald wieder einfandenz 
auch fing der Unterleib an zu ſchwellen. Harntret⸗ 
bende und purgirende Mittel verminderten dieſe Zu⸗ 
fälle abermals; aber aus eben der Urſache erſchie⸗ 
nen fie auch bald wieder,. Zu gleicher Zeit ward der 
Schmerz in der rechten Selte heftiger, die Kräfte 
nahmen 
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nahmen ab, und das Othemhohlen wurde bef chwerlich. 
Dieſe Kranke ward abermals ſo gluͤcklich behandelt, 
daß ſie vollkommen hergeſtellt zu ſeyn ſchien. Nur 
‚behielt fie in der rechten Seite eine kleine Geſchwulſt. 
Nunmehr band fie fich weiter an keine Vorſchelft 
und Lebensordnung; und die Folge davon war, daß 
fich nach einlger Zeit die vorigen Zufälte wieder ein⸗ 
ſtellten. Jezt gieng auch zuweilen viel geronnen Blut 
aus der Baͤrmutter ab. Man fand in der rechten 
Seite eine merkliche Geſchwulſt und Hart e, , die ſich 
bis gegen den Nabel erſtreckte. Eine deutliche 
Schwappung hatte man vorher nie bemerken konnen, 
und konnte ſie auch jezt nicht bemerken, obgleich ber 
Leib fo ſtark geſchwollen war, daß man ſich faftente _ 
ſchl oß das Waſſer abzuzapfen. Sie ſtarh endlich. 

Man fand im Unterleibe eine große Maffe, wel⸗ 
de die Bauchhöhle aufuͤllte, und ſich bis an den Ma⸗ 
genmund erſtreckte. Auswendig war ſie mit vielen 
theils harten, thets knorpelartigen, theils mit Gau⸗ 
che und Eyter angefüllten Geſchwͤlſten beſezt PR 
nerlich war ſie voll Speckgewaͤchſe und Blaſen, d ie 
Blut oder Gauche enthlelten. Dieſe Maſſe . 42 
Pfand. Uebrigens konnte man die Barmutter und 
den Egerſtock faſt gar nicht unterſcheiden. Die Harn⸗ 
blaſe war klein, die M 13 platt gedruckt und halb | 
verfault. Die Daͤrme waren zum Theil brandig⸗ 
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en Gale - . dnn € 
De Königl. Schwediſchen akademie der 
Wiſſenſchaſten Abhandlungen aus det 
Naturlehre, Haushaltungskunſt und Mecha⸗ 
sud nk, auf das Jaht 177 1. Aus dem Schwe⸗ 
biſchen überſetzt von Abraham Gotthelf 
Balſtner. Drey und dreyßigſter Band. 
Leipzig, bey Holle. 1775. 8. 350 Das 


Nu eine e Abhandlung in dieſem und 
intereßirt uns einigermaſſen. Sie iſt von H. Ro⸗ 
land Martin, Koͤnigl. Profeſſor der Anatomie und 
Chirurgie, und enthaͤlt einen Bericht von einer Ge⸗ 
ſchwulſt des linken Eyerſtocks, wodurch der gan⸗ 
ze Unterleib unglaublich ausgedehnt wurde. Die 
Kranke war 22 Jahr alt, und unverheyrathet. Ihr 
Bauch war, als ſie H. M. ſahe, auſſerordentlich 
ausgedehnt. Dieſe Geſchwulſt hatte ſich zuerſt vor 
einem viertel Jahre gezeigt, und ſeitdem nach und 
nach von unten aufwärts zugenommen, und war 
hart anzufühlen. Man glaubte, 2 die Kranke ſey 
f chwanger; ; aber fie hatte leinen vi von ben gewöhnt, 
chen Zufaͤllen der Shwangerfäaft, ı und der Mut⸗ ts 
tetmund verhielt ſich nicht fo, „ wle er fi ch bey 
Se zu verhalten ag Nach Verlauf 
eines 
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eines Monats bekam ſi ie Schmerzen im Unterleibe, 
ace, Unruhe, Durſt, und enblich verſchied ſi ie. 


Als der Unterleib geöffnet wurde, floß eine 


Wange klares Waſſer aus, und darauf fand man 
einen großen Klumpen in der Bauchböhle, der an 
verſchiednen Stellen feſt mit dem peritonaeg,, zus 
ſammenhing. Als man dieſe Stellen abſondern 
wollte, kam abermals eine neue Menge Waſſer aus 
verſchlednen in der Geſchwulſt befindlichen, und bey 
dieſer Gelegenheit geöffneten Höhlungen und Bla⸗ 
fen; und als dleſes ausgefleſſen war, fand man neue 
Geſchwülſte, groß wie Kinderkoͤpfe, thells nebenein⸗ 
ander liegend, theils wirklich ineinan der geſchloſſen, 
aus welchen, als fie geöffnet wurden, Waſſer floß. 
Dies Waſſer war theils mit ſpecköhnlichen Fette 
und gallertartigen Schleime, theils mit honigaͤhnli⸗ 


cher Materie und perlfoͤrmigen Trauben vermiſcht. 


Die Baͤrmutter und der linke Eyerſtock waren ge⸗ 
ſund; der rechte Eyerſtock aber war 1 zu 
0 er war der Sitz der Geſchwulſt. 


Man fonnte keine urſache dleſer wunderbaren 


cel aus fündig dig machen. Doch erfuhr H. 
M. daß! bie Kranke oft n mit einer Manns perſon Uns 
zucht auf eine ſolche Ark getrieben, daß ſie nicht i in 
; Gefahr war ſchwanger zu werden. Ohne etwas 


herüber zu bestimmen; wirft H. M. folgende Fra⸗ 
gen 


„* 


— 


176 XV. poſch, von einer Maſchine 


gen auf: Was für Wuͤrkung kann ein coitus fru- 
ſtraneus, der von Seiten der Weibsperſon mit voll⸗ 
kommener Reizung und Luſt geſchieht, auf die in⸗ 
nern Theile der Empfangniß haben? Kann der ak- 
fluxus Iyimphaticus; der ſich dabey ereignet, jeder⸗ 
zeit vollig reforbiret werden? Oder kann er Gele⸗ 
genheit zu einer Anhaͤuffung und Stockung lym⸗ 
phatiſcher Feuchtigkeiten in den innern Theilen der 
Empfängniß geben? 


XV. 


Beſchreibung einer neuen ſehr beaues 
men Maſchine, das Fußbette genannt, zur 
Heilung des Schinnbeinbruchs; von 
Rarl poſch, ber Wundarzneykunſt und der 
Geburtbsbüͤlfe Meiſter. Wien, bey Kurz 
bock. 1774. 8. 49 Seiten. 


Dae tl Heine. Schrift iſt in drey Theile gethellt: 
Der erſte enthält die Beſchrelbung der einzelnen 
Stuͤcke dieſer Maſchine; der zweyte, deren Zuſam⸗ 
menfegung und Gebrauch; der dritte, at ene 
tengeſchichte. 48e N 
2 Die 


er 


9 


zum Schinnbeinbruche. 177 


Die Maſchine gleicht einem Bettgeſtelle, das 
mit Gurten verſehen iſt, welche nicht ſtraff ange⸗ 
ſpannt find, ſondern ſchlaff herunter haͤngen. Auf 
dieſen mit einer Matratze bedeckten Gurten liegt 
der Fus gleichſam in der Schwebe. Ein mit einer 
Schnalle verſehener Gurt wird unter dem Knie 
um den zerbrochnen Fus gelegt, und vermittelſt 
zweyer Riemen an die zwey obern Betiſtänder bes. 
feſtigt. Dieſer Gurt verhindert, daß ſich das Knie 
nicht herunterwärts nach den Fußzaͤhen bewegen 
kaun, und verrichtet gleichſam die Gegenausdeh⸗ 
nung. Ein anderes aͤhnliches Gurt ſchnallt man 
über den Knoͤcheln um den Fus. Zwey an dieſem 
Gurt befeſtigte Riemen legt man um eine am un⸗ 
tern Ende des Bettgeſtelles angebrachte, und mit 
einem Stellrade verſehene Winde, vermittelſt wels 
cher man nun die Ausdehnung, wenn und auf wel 
chen Grad man will, verrichten, vermehren und 
vermindern kaun. Auf diefem Bette kann man als 
ſo den Fus einrichten, und in der Einrichtung er⸗ 
halten. — Zwey Fälle, in welchen beyde Knochen 
des Fußes zerbrochen waren, dienen zum Beweiſe, 
daß dieſe Maſchine mit vorzuͤglicher e 
und Nutzen au e iſt. | 


er P. akt vornemlich folgende Vortheil | 
beym Gebrauche derſelben. Der Wundarzt hat 
Ch. Bibl. 3. B. 1. St. M i s da⸗ 
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dabey zu allen ſeinen Geſchaͤften keinen Gehuͤl⸗ 
fen noͤthig. Der Fus liegt allenthalben gleich auf. 
Das Knie iſt ein wenig gebogen. Man kann von 
allen Seiten frey zu dem Fuße kommen, und, ohne 
ihn aufzuheben, alles noͤthige verrichten. Der 
Kranke kann fein Lager zuweilen ein wenig veräns 
dern, ohne den Bruch im geringſten zu verruͤcken. 
Ja er kann ſogar im Bette aufrechts ſitzen. Man 
kann den Fus, wo eine Steifigkeit des Gelenks zu 
fürchten iſt, ſowohl im Knie als Fußgelenke ein 
wenig bewegen, ohne den Bruch zu verruͤcken. — 
In der That, weſentliche Vortheile, die den Ge⸗ 
brauch dieſer Maſchine ſehr empfehlen. 


XVI. 


XVI 


Aduerfaria medica, Auctore S. D. 
Metzger, M. D. Celſ. Com. Bent. Steinf. 
Conſil. Aul. et Archiatro. Continent Chi- 
krurgica, phyfiologica, practica. Trajecti ad 
Moſam, apud Dufour. 1775, 8. 181 Seiten. 


Di. Inhalt biefer Schrift beſteht in fünf Abs 


handlungen. In der erſten handelt der V. von den 
Verletzungen des Kopfs; in der zweyten widerlegt 
er die Exiſtenz des Nervenſafts; in der dritten 
ſucht er die Urſachen der Bewegungen im menſch⸗ 
lichen Koͤrper ausfuͤndig zu machen; in der vierten 
erzählt er 4 Incculationsgeſchichte ‚ in ber fünften 
einen merkwuͤrdigen Fall von einem wegen elner 
widernatuͤrlichen Verengerung des Oeſophagus ver⸗ 
hungerten Menſchen. — Die erſte Abhandlung 


allein gehört hieher. Sie iſt bereits zu Strasburg a 


1770 als die Streitſchrift des H. Kees erſchlenen; 
hier erſcheint ſie als die Arbeit des V. hier und da 
geändert, 


H. M. hat Recht, wenn er ſagt, daß es faſt 
ſcheint, als wenn ſich die Alten vornemlich um die 
Verletzungen des Hirnſchaͤdels bekuͤmmert batten, 
M 2 ba 


4. 
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da doch von den Verletzungen dieſer Art wenig, 

hingegen von den Verletzungen des Gehirns faſt 
alle Gefahr zu fuͤrchten iſt. Die Erſchuͤtterung des 

Gehirns verdient unter allen Verletzungen deſſelben 
die mehreſte Aufmerkſamkelt. Sie wirkt thells auf 
die Subſtanz des Gehirns, theils auf die Gefaͤſſe 
deſſelben. Dieſe ſchwaͤcht, ja zerreißt fie; die Fol⸗ 
gen find ein verhinderter Umlauf des Bluts, Sto. 
ckungen, Ergieffungen, Entzündungen, Eyterungen, 
Druck und Reiz; Laͤhmungen und Zuckungen. Je⸗ 
ne wird gleichfalls geſchwͤcht, ſezt ſich, faͤllt zu⸗ 

ſammen, und druckt die Medulla oblongata. 


Die Zufälle der Erſchuͤtterung find ſehr vers 
ſchieden. Die Lähmungen der Gegenſeite beweiſen 
nichts gewiſſes; es kann zwar aͤuſſerlich die Verle⸗ 
ung an der gegenſeftigen Hälfte des Gehirns ſeyn; 
wer kan aber verſichern, daß nicht in der Haͤlfte 
des Gehirns auf der gelähmten Seite gleichfalls eis 
ne Verletzung verborgen liegt, die vielleicht die wah⸗ 
re Urſach der Lähmung iſt. — Es giebt unendlich 
viel Grade der Erſchuͤtterung; ſehr viel Grade der 
Heftigkeit der Wirkung zwiſchen einem ploͤtzlichen 
Tode, und einer leichten vorübergehenden Betaͤu⸗ 
bung. 


Der Kranke iſt nicht auſſer Gefahr, wenn ſich 


nicht ſogleich Zufaͤlle zeigen. Die Wirkungen der 
Er⸗ 
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Erſchuͤtterung der Gefaͤſſe des Gehirns zeigen ſich 
nicht ſo bald, als die Folgen der Erſchͤͤtterung der 
Subſtanz des Gehirns. Der unwillkuͤhrliche Abs 
gang des Koths und Urins, ein Zufall, der ſich zu⸗ 
weilen bey Kopfwunden ereignet, darf nicht der 
Lähmung der Schließ muſkeln zugeſchrieben werden. 
In todten Körpern find dieſe Muſkeln gewiß ges 
lahmt, und dennoch geht der Koth und Urin nicht 
ab. Die wahre Urſach ſcheint eine durch einen 
Reiz im Gehirn erregte krampfhafte Zuſammenzie⸗ 
hung des Maſtdarms und der Blaſe zu ſeyn. Mit 
einem Worte, dieſer Zufall gehört mehr zu den Con⸗ 
vülſionen als Laͤhmungen, und entſteht vermuthlich 
aus eben den Urſachen als das Erbrechen, welches 
bey Verletzung en des Kopfs fo leicht entſteht. 


. Die Wirkungen der Erſchuͤtterung der Sub⸗ 
ſtanz des Gehirns erfordern Ruhe und Nerven ſtaͤr⸗ 
kende Mittel, vornemlich die Ching. Ex tra vaſa⸗ 
tionen im Gehirn konnen zuverläßig zertheilt wer⸗ 
den, und erfordern nicht immer die Trepanation. 
Uederhaupt hält der V. dieſe Operation für ein un⸗ 
ſicheres Mittel, das mit vielen Unbequemlichkeiten 

verbunden iſt, und nie gebraucht werden muß, als 
bis eine gelindere Kurart aus verſucht worden 


if, | 
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Ji theile diesmal meinen Leſern das neueſte Vers 
zeichnis der Mitglieder der königlichen Akademie 
der Wundaͤrzte zu Paris mit. | 


Der Prefident, 

Herr de la Martiniere, Staatsrath, erſter 
Wundarzt des Königs, Ritter des St. 
Michaelordens, und Chef der Chlurgie 
im Koͤnigreiche. 


Vicepreſident. 
Herr Andouille, Ritter, und Rath. 


Direktor. 


Herr de la Saye, Profeſſor der chirurgiſchen | 
Operationen. 


Vicedirektor. 
Herr Bordenave, koͤnigl. Profeſſor, und Mit⸗ 
glied der Akademie der ee 

zu Paris. 


Sekretair. 
Herr Louis, Profeſſor der Phyſiologie u. ſ. w. 
Com⸗ 
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Commiſſair zum Briefwechſel. 

Herr Sabatier, koͤnigl. Profeſſor der Anato⸗ 
mie, und oberſter Wundarzt im Inva⸗ 
lidenhoſpital. | | 


| Schazmeiſter. 
Herr Sourſaud, Profeſſor, und oberſter Wund⸗ 
arzt im Hoſpital des petites maiſons. 


| Secretaire veteran. 
Herr Quesnay, Ritter, erſter orbentlicher Arzt 
des Koͤnigs. 


Beſtaͤndige Bepſiger 
Herr Houſtet. 


— Hevin, loͤnigl. Profeflor , uufſcher der 
Kriegslazarethe. 8 

— Laſitte. 

— Dufouar, oberſter en der fu. 
ſchen Garde. 

— Dalamalle. 

E Sue, Profeſſor, oberſter N ber 

1 Charite. 

— Sabre, Profeſſor. 
— De la Porte. 
Didier. 
Duclos. 


A 
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Herrr Brasdor, Fönial. Proſeſſor. 


Dubertrand, Bibliothekar. 
Try. 

Dupouy. 

Recolin. 

Perron. 


Veyret, Parlementswundarzt. 


Dis dier. 


Busonel. 


Pipelet. 

Sorbier, Ritter, Wundarzt der Gendar- 
merie, 

Berdolin. 

Mertrud, Profeſſor der Anatomie und 
Wundarzneykunſt im koͤuigl. Garten. 


Ravenet. 


de Buſſac. 
Dufouar. 
Serrand. 


Majault, Waden der Graͤfin von Ar⸗ 


tois. 


Deshayes Gendron, E FR Aus 


genkrankheiten. 
LCeſne. 


Con- 
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Conſeillers veterans. 


Herr Guerin, Ritter des St. Michelordens, 
und oberſter Wundarzt der Mouſaue⸗ 
tairs. 

— Caumont, Arzt der Sc ande 

— Bagieu, Ritter, und e Wundarzt 
der Garde. i 

ER Barbaut, Profeſſor der Gesurtspäle, und 
| Arzt am Chatelet. 

— Moreau, oberſter Wundarzt 105 Hotels 
Dieu. 

— Aevret, Accoucheur der Dauphine. 

— Levacher, Erſter Wender des Herzogs 
zu Parma. 


Adſjuncte. 

Sei Jallet. 

— Garre, Wundarzt der Königlichen Krieges 
ſchule. 

— Couſtonau, erſter Mundart des Grafen 
von Artois. 

— Dean, 1 der Königin er Nea⸗ 

pel. 
— Souque. 
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Herr Dupuit. 
— Leger. 
— Valentin. 
— Sue. 

— Le Bas. 
— Piet. 

— de Laſſus. 
— Vermond. 
— Beaupreau. 
— Gupenot. 
— Deleupre. 
— Lamblot. 
— Robin. 


Auswaͤrtige Mitglieder. 
Der Herr von Haller. 
Herr Schlichting, M. D. in Amſterdam, 
— Grashuis, M. D. in Amſterdam. 
— Senkel, Hofrath und Profeſſor in Ber⸗ 
lin. | 


Herr 
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Herr Guiot, Wundarzt in Genf. 


— 


Charron, erſter Wundarzt des leztern 


Koͤnigs in Bohlen, 


Acrell, M. D. und Profeſſor in Stock⸗ 


holm. 


Le Grand, Wundarzt des Prinzen von 


Lothringen. 


Moſcati, oberſter Wundarzt im großen 


Hoſpitale zu Milan. | 
Sernandes, erſter Wundarzt des Königs 

in Spanlen. | | 1 
Sharp, oberſter Wundarzt in Guhhoſpi⸗ 

tale zu London. | 
Bianconi, M. D. in Rom. 


Boehmer, Profeſſor in Halle. 
Tronchin, in Paris. 


Nitſch, erſter Wundarzt des jetzigen Koͤ⸗ 
nigs in Polen. 


Der Graf von Carburi, Profeſſor in Turin. 
Herr Kamper, Profeffor in Groͤnigen. 


L. von. 


188 Chirurgiſche Neuigkeiten. 


Lyon. Herr Poutsau hat abermals eine 
Summa von 600 Lieres für derjenigen ausgeſezt, 
der nach dem Urtheile der Akademie die beßte Ab⸗ 
handlung über die Theorie und Rurart der 
chroniſchen Kungenfranfbeit, nebſt hiſtori⸗ 
ſchen und kritiſchen Nachrichten, von den vor⸗ 
zuͤglichſten Burmitteln, die die Alten und 
Neuern, ſelbſt Empiriker, gegen dieſe Brank⸗ 
heiten gebraucht haben, einſenden wird. Die 
Schriften muͤſſen vor dem erſten April dieſes Jah⸗ 
res an H. de la Tourette, ancien Conſeiller à la 
Cour des Monnoier, Secretair perpetuel pour la 


Claſſe des ſciences eingeſendet werden. 


Ebendaſelbſt hat die Akademie auf die Fra— 
ge: Hat die Elektricitaͤt der Atmoſphaͤre einen 
Sinfluß auf den menſchlichen Korper? und 
welches find die Wirkungen dieſes Einfluſ— 
ſes? einen Preis von 300 Livres geſezt. Die 
Schriften muͤſſen vor dem 1 Aprill 1776. einge 
fendet werden, 


fan: 
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London. Den 1. May 1774 ftarb Will 
beim Hewſon, ein Wundarzt und Zergliederer, 
der durch verſchiedne Schriften bekannt iſt. 


Ebendaſelbſt ſtarb den 20. Febr. 1774 Ges 
org Arnauld, ein bekannter Wundarzt und Ges 
burtshelfer. 
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